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ZUM 65. GEBURTSTAG DR. POUL BJERRES 
Am 24. Mai 1941 feierte Dr, Poul B j e r r e seinen 65. Geburtstag. Er 
stammt aus Gotenburg in Schweden und studierte an den Universitäten Upsala, 
Stockholm und Lund Medizin und Philosophie. 1899 bekam er das Anders- 
Retzius-Stipendium der Schwedischen Ärztegesellschaft. 1907 ließ er sich in 
Stockholm nieder. 

Dies alles sind trockene Daten, die lediglich das äußere Leben unseres ver- 
ehrten Kollegen B j e r r e kennzeichnen. Für uns ist es viel wesentlicher, daß 
Kollege B j e r r e aus einem inneren Drange heraus sich der Psychotherapie 
zuwandte. Wie könnte es auch anders bei einem so feinsinnigen, künstlerisch 
begabten Menschen sein. Er spürte schon bald, welch gewaltigen Anteil die 
Seele am Leben des Menschen hat, welch enge Verknüpfung zwischen Leib, 
Seele und Geist besteht. Frühzeitig kämpfte er um die Anerkennung der 
seelischen Behandlungsweisen in seinem Vaterland, aber auch in der Welt. 
Schon lange ist er Vorsitzender der „Sällskapet för Medicinsk Psykologi och 
Psykoterapi“, die der Internationalen Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft 
für Psychotherapie angeschlossen ist. Im Jahre 1940 erfolgte die Gründung 
eines Psychotherapeutischen Instituts in Stockholm. Soweit es B j e r r e mög- 
lich war, nahm er an den psychotherapeutischen Kongressen teil. Die Vorträge, 
die er dort hielt, waren stets wohldurchdacht und von tiefem Ernst durchdrun- 
gen. Immer spürte man die religiöse Seite, die für B j e r r e ein nicht wegzu- 
denkender Bestandteil in seiner Behandlungsweise ist. Für ihn ist jeder Patient, 
wie überhaupt jeder Mensch, ein Teil der göttlichen Schöpfung. So gesehen, ist 
es verständlich, daß B j e r r e in jeder Sitzung ganz in seinen Patienten auf- 
geht und daß es für ihn unbedingt notwendig war, selbst Entspannung zu 
suchen und sich in Mußestunden zu sammeln. Diese wurde von ihm nicht 
etwa nur zum Ausruhen oder zu oberflächlichen Genüssen benutzt, sondern 
m ihnen formt er neue schöpferische Werte, auch Kunstwerke der Plastik. 
Seme literarischen Arbeiten sind als Sammelwerk im Erscheinen begriffen. 

Es war uns eine besondere Freude, Dr. B j e r r e auf dem 3. Deutschen 
Kongreß für Psychotherapie in Wien im September 1940 begrüßen zu dürfen. 
Sein Vortrag über „Die Rolle des Unbewußten bei der Leistungssteigerung“ 
wurde von dem großen Zuhörerkreis mit Begeisterung aufgenommen. 

Wir wünschen unserem verehrten Kollegen B j e r r e , daß er noch recht 
lange zum Segen seiner Patienten, seiner Heimat und darüber hinaus der 
internationalen Psychotherapie tätig sein kann. 

Die Internationale Allgemeine Ärztliche Das Deutsche Institut 

Gesellschaft für Psychotherapie für Psychologische Forschung 

mit ihren Landesgruppen und Psychotherapie 

Das Zentralblatt für Psychotherapie 
Zentralblatt für Psycbotiierapie 13. 
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AKTUELLES 


OLUF BRÜEL: 

EIN TAG MIT DR. BJERRE i) 

Als ich vor wenigen Jahren mit Dr. Poul Bjerre — dem Altmeister des 
Nordens auf dem Gebiet der Seelenheilkunde — zusammen war, war er sehr 
stark mit einem Buch beschäftigt, das er gerade beendigte. In diesem wollte 
er einen seiner „Tage“ beschreiben und auf diese Weise anderen einen kleinen 
Einblick in Ziel, Mittel und Möglichkeiten der Psychotherapie geben. 

Bereits ab halbfünf Uhr früh folgen wir Poul Bjerre, wie er, früh er- 
wacht, liegt und philosophiert. Dies nennt Dr. Bjerre „die stille Ordi- 
nation“, wobei die Patienten, ihre Konflikte und Schicksale, in Gedanken an 
ihm vorbeiziehen, und worauf in Wirklichkeit alles beruht. 

In der richtigen Sprechstunde ist der erste Patient ein nordländischer Not- 
hilfsarheiter, der „mit einem Bären ringen kann“, jedoch jedesmal, wenn er 
seinen Namen schreiben soll, am ganzen Körper zittert . . . eine Schock- 
Neurose. 

Später kommt ein Ehemann, der sich absolut scheiden lassen will, jedoch 
die Angelegenheit ganz einseitig betrachtet. Der Arzt fühlt deutlich, daß vieles 
Wertvolle zwischen diesen beiden Menschen vorhanden ist, weshalb die Ehe 
trotz allem bewahrt werden muß. „Eine Ehe ist dauerhaft, wenn beide Teile 
nach jedem Zusammenstoß sich jeder für sich gegen sich selbst wenden und 
fragen: ,Wo liegt mein Fehler?‘. “ 

Ferner wird ein verständnisloser Patient erwähnt, der die Behandlung 
mit der Bemerkung abzufertigen sucht, das wäre ja, „wie über einem 
Gläschen zu plaudern“. Jeder Fachkundige teilt sicher die Indignation 
Dr. B j e r r e s bei dem Gedanken, daß gerade dieses „Plaudern“ ihn die halbe 
Nacht wachhielt, und daß jedes Wort vorher auf die Goldwaage gelegt 
worden war. 

In „Trauer“ hören wir sowohl von der tiefen, echten Trauer ohne Schuld- 
gefühle und Selbstanklagen, wo die Leere, das Vermissen und die Sinnlosig- 
keit die Krankheit hervorgerufen haben, und von der viel schrecklicheren 
Form der Trauer, wo der Todesfall von den Betreffenden nahezu unbewußt 

1) Vor über 30 Jahren begann Dr. Poul Bjerre seine Arbeit für die Einführung 
einer medizinischen Psychotherapie in Schweden. Der dänische Pionier der Psycho- 
therapie, Dr. Oluf Brüel, gibt hier einige Züge der charakteristischen Persön- 
lichkeit seines schwedischen Kollegen und beschreibt einen Tag mit Dr. Bjerre. 


Ein Tag mit Dr. Bjerre 

„erwünscht“ ist oder doch als Erleichterung betrachtet 
fragt: „Wie denken Sie über den Tod, Herr Doktor?“ 


Dnmed. F. 0'ssold 
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Jag tror att döden är: 

en blick som blir matt, 

en stralande krans kring pannan, 

ett „tack och god natt“ — 

en form som forbytts tili en annan, 

jag tror att döden är: 

just ingenting, 

en vardagssjämning i kretsandets ring. 


Auf Deutsch; 

Ich glaube, der Tod ist: 

ein Blick, der ermattet, 

ein strahlender Kranz um die Stirn, 

ein „Dank und gut’ Nacht“ — 

eine Form, die sich in andere verwandelt, 

ich glaube, der Tod ist: 

gerade nichts, 

eine Frühlingsgleiche im Ring des Kreisens. 

Nach* diesem und anderem Ernst kommt ein kleines, gemütliches Zwischen- 
spiel, das Dr. Bjerre „Auf Plazas Terrasse“ nennt, wo er kurze Ruhe und 
Entspannung findet. Reiseerinnerungen werden erwähnt, der sizilianische 
Pastor, der ursprünglich Räuber werden wollte und schließlich Rechtsanwalt 
wurde, „wahrscheinlich, um dem Ideal näherzukommen“. Ferner Geigen- 
spiel hinter verschlossenen Fensterläden im Nachbarhaus. „Das ist Musso- 
lini, der da spielt“, sagt die Wirtin, und gerade als die Gäste dies als einen 
schlechten Witz abtun wollen, tritt ein Karabiniere ein und verlangt die Pässe 
der Anwesenden zu sehen; die Straße ist überwacht, Mussolini widmet 
sich nach dem Frühstück seiner Geige, das ist seine Form von Psycho- 
therapie ... In „Machtlosigkeit“ bittet eine junge Frau Dr. Bjerre um 
Suggestion, „wie Coue“ ... sie sieht eine ganz exakte Kenntnis des ganzen 
Falles nicht als notwendige Voraussetzung hierfür an! Ach ja, Verf. habe sogar 
Patienten gehabt, die glaubten, daß ein Psychotherapeut ein Mann wäre, der 
Sündenvergebung erteilt und moralische Anfechtungen beseitigt — für eine 
näher verabredete Summe pro Monat . . . und andere, u. a. ein Obergerichts- 
anwalt, der glaubte, es wäre „so etwas mit Einspritzungen“! Und das alles 
in unserer aufgeklärten Zeit! 
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Oluf Brüel: Ein Tag mit Dr. Bjerre 


In „Der gewöhnliche Fall*^ hören wir von Menschen, die die Leere ihrer 
Lehensform nicht aushalten können, die eine lähmende Unlust diesem Nichts, 
der endlosen Perspektive dieser Leere gegenüber fühlen. Doch ist der von 
Bjerre erwähnte „gewöhnliche FalP^ doch nicht so gewöhnlich. Im ^Warte- 
zimmer stößt der Arzt gegen einen großen Köter, der der betreffenden Pa- 
tientin gehört, und der es ihr unmöglich macht, irgendwo Anstellung zu 
finden. Dr. Bjerre setzt durch, daß dieser „lebende Stein des Anstoßes“ 
entfernt wird, und die Dame bekommt in der Tat eine Stellung — doch zeigt 
sich jetzt erst die Ironie des Schicksals in all ihrem Umfang; Da sie nun nicht 
mehr ihre Liebe auf den Hund verschwenden kann, richtet die ältliche Frau 
diese gegen ihren armen Arzt, was 2000 — zweitausend — Liebesbriefe er- 
gibt, glücklicherweise also eine mildere Form, eine Art „Sternenanbetung“! 

So nehmen zahlreiche Schicksale in Dr. B j e r r e s Zimmer allmählich das 
mehr objektive Aussehen eines Falles an, und durchlaufen den ebenso 
schwierigen wie notwendigen Objektivierungsprozeß, der den 
Ausweg aus der Verwirrung und Schrecknis der Lebenskonflikte angibf. 

Nach beendeter Sprechstunde am späten Nachmittag folgen wir Dr. Bjerre 
zum Zentralbahnhof und begleiten ihn auf der Fahrt zum Landsitz „Vär- 
stavi“ beim Malmsee. „Es ist Aufgabe des Seelenarztes, zu 
heilen“, sagt Dr. Bjerre, „und heilen will eigentlich 
sagen, zerrissene Menschen in ganze Menschen zu ver- 
wandeln. Das ist sozusagen Gesundheit im höheren 
Sinne . . . nicht an und für sich Befreiung von einem 

Leiden, sondern Kraft für das Leiden, Kraft zur 
Läuterung und Erneuerung durch das Leiden. Der Zug 
hält. Einige Kilometer im Auto, und wir sind dort. Eine seltsame Inkonse- 
quenz fällt einem auf: Weshalb hat dieser Mann, der so viel von den „Strömen 
des Lebens“ spricht, vom Kontakt mit dem Leben und den Menschen, seinen 
Besitz, der an einer wenig befahrenen Landstraße in einer dünn bevölkerten 
Gegend liegt, mit einem starken Zaun von über Manneshöbe umgeben? Und 
weshalb zieht sich quer über die einzige Einfahrt durch diese Palisade eine 
der denkbar schwersten Eisenketten, die Ankerkette eines Kriegsschiffes? 
Gesperrt! Bis hierher und nicht weiter! 

Innerhalb der Mauern entfaltet die Kultur sich in ihrer edelsten Form, im 
Park, mehr Idyll als Wald . . . schöne symbolische Statuen erheben sich hier 
zwischen Tanne und Birke, ein merkwürdiger hellenischer Einschlag in einer 
Natur so schwedisch wie überhaupt möglich. Hier auf „Värstavi , dem 
schönsten und eigentümlichsten Landsitz des Nordens, sind Poul Bjerre 
und seine Freunde zuhaus. Mit einemmal empfindet man nur Freude über 
die scheinbare Inkonsequenz des namhaften Herrn des Hauses, darüber. 
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daß er das warme Evangelium des menschlichen Kontakts von einer Wohnung 
aus predigen kann, die so im tiefsten Sinne eigen ist wie diese. 

Alles, was wir durch seine Bücher oder wirkliches Zusammenleben von 
Poul Bjerre erfahren und mit ihm erlebt haben, wird gerade um so leben- 
diger durch die Tatsache, daß er kein naturwidriger Übermensch ist, sondern 
— auch er — „ein Mensch mit seinem Widerspruch^*! 

SVEN PARMENT: 

DAS LEBENSWERK EINES SEELENARZTES 

I. Die Grundgedanken 

Der Übergang von einer mehr analytischen zu einer mehr synthetischen 
Anschauungsweise dürfte die vielleicht allermeist hervortretende Entwick- 
lungstendenz der gegenwärtigen Seelenheilkunde sein. Dies bedeutet, daß 
man von der Arbeit mit der Darlegung der Herkunft und der Ursachen der 
seelischen Störungen immer mehr dazu übergeht, die Wege ausfindig zu 
machen, auf welchen es möglich ist, dieselben zu beheben. Diese beiden 
Fragestellungen sind offenkundig nur zwei einander ergänzende Seiten 
desselben Problems, genau so wie sich Diagnose und Therapie auch in der 
körperlichen Heilkunde gegenseitig ergänzen. 

Unter vielen anderen hat auch Dr. Poul Bjerre seine Kräfte den Fragen 
gewidmet, die mit dem Wiedergewinnen der seelischen Gesundheit Zusammen- 
hängen. Er meint, daß alle die verschiedenen neurotischen Zustande letzter- 
hand von einer dem Seelenleben innewohnenden Zerfalls- und Mechani- 
sierungstendenz abhängig sind, deren Produkte den seelischen Kräften ira 
Wege stehen. Wenn man hiervon ausgeht, scheinen zweierlei prinzipiell ver- 
schiedene Alternativen für die Erreichung der seelischen Gesundheit in Frage 
kommen zu können. Die eine von diesen läuft auf eine Umkombination der 
vorhandenen Seelenelemente aus, die andere dagegen auf ein Umschmelzen 
der Mechanismen und deren Aufgehen in eine lebendige Einheit. 

Die erste von diesen Alternativen ruht auf der Grundlage einer mecha- 
nistischen Auffassung des Seelenlebens und kennzeichnet mehr oder weniger 
die Behandlungsmethoden der analytisch eingestellten Seelenheilkunde. Die 
letzte Alternative ist dagegen charakteristisch für alles, was sich unter dem 
Begriff Psychosynthese einordnen läßt. 

Es ist nun einleuchtend, daß ein jeder, der seelische Heilung in diesem tiefe- 
ren synthetischen Sinne für möglich hält, erstens das Vorhandensein schöpfe- 
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rischer, erneuernder, positiver Lebenskräfte im Seelengehalt aufzeigen muß, 
und zweitens muß er bereit sein zu zeigen, daß die Seelenmechanismen ge- 
wandelt werden können, d. h. daß die Mechanisierung im Seelenleben 
nur relativer Natur ist. 

Hierdurch wird das Problem vom rein psychologischen Gebiet ins welt- 
anschauliche verlegt. Denn wer eine mechanistische Weltanschauung hat und 
folgerichtig sein will, muß es als Unmöglichkeit ansehen, daß unzweck- 
mäßige Seelenmechanismen verändert oder sogar abgebaut und aufgelöst wer- 
den könnten. Umgekehrt: wer die Möglichkeit einer Psychosynthese behaupten 
will, der muß zunächst die mechanistische Weltanschauung überwinden. Hier 
verläuft die große Scheidewand zwischen Psychoanalyse und Psychosynthese, 
und man soll sich nicht wundern, daß die Psychoanalyse auf der mecha- 
nistischen Ebene stehen blieb: ihr hauptsächliches Bestreben war, wie ja auch 
ihr Name aussagt, das zu analysieren, was schon da war, nicht aber die 
Wege der Schöpfung in der menschlichen Seele darzulegen. 

Im Laufe von Jahren und Jahrzehnten hat sich nun B j e r r e in seinen 
Schriften um die Lösung dieser Probleme bemüht. Durch die Klärung und 
Reifung, die in seinen Anschauungen nach und nach eingetreten ist, sind 
dabei gewisse Abweichungen zwischen den zu verschiedenen Zeitpunkten 
geschriebenen Büchern entstanden. Um diesem Übelstand abzuhelfen, hat 
B j e r r e in den letzten Jahren ein Sammelwerk herauszugeben begonnen, 
in dem aus den älteren Schriften nur das mitgenommen wird, was mit den 
heutigen Ansichten des Verfassers im Einklang steht. Dieses Material, das 
früher etwa zehn Bücher und eine große Menge Vorträge ausmachte, füllt 
umgearheitet etwa die Hälfte der acht Bände des Werkes, während die 
andere Hälfte neu geschrieben ist. 

Diese gesammelten Schriften sollen somit als Ganzes ein vollständiges Bild 
von Bjerres endgültigem Standpunkt geben, und das Werk ist so kom- 
poniert worden, daß ein jeder Band auf dem vorhergehenden weiterbaut 
und dabei gewisse durchgehende Leitmotive psychologischer und welt- 
anschaulicher Art aus immer neuen Gesichtspunkten beleuchtet, so daß die 
Perspektiven nach und nach erweitert werden. 

Am leichtesten dürfte man zum Verständnis von Bjerres Anschauungen 
dadurch gelangen, daß man auf die Grundthemen des Gesamtwerks näher ein- 
geht. Die wichtigsten davon sind: Zugehörigkeit, Assimilierung 
und Gestaltung; ferner Psychosynthese, Symbolhildnng, 
Tod-und-Erneuerung und zum Schluß noch der Begriff des Hell- 
dunkels. 
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Wir wollen nun versuchen, über den Inhalt dieser Ausdrücke ins Reine zu 
kommen. Der ganze Lebensprozeß imKörper kann in drei Abschnitte oder Stufen 
eingeteilt werden, nämlich: 1, Die Materialanschaffung (Nähr- 

stoffe durch das Essen, Sauerstoff durch das Atmen usw.), 2. Die Assi- 
milierung, die sowohl die Aufnahme von den dem Körper nützlichen 
Kräften und Substanzen wie auch die Aussonderung der Abfälle und des un- 
tauglichen Materials umfaßt, und 3. Die Gestaltung, d. h. der Aufbau 
und die Aufrechterhaltung des Körpers und seiner Organe. Man kann sagen, 
daß diese drei Phasen zusammen die Ausdrucksform des dem Körper inne- 
wohnenden Lebenstriebes ausmachen. 

Entsprechende Verhältnisse findet B j e r r e auch auf dem seelischen Ge- 
biet. Durch die Sinne strömt neues Material aus der Außenwelt andauernd 
hinzu und auf dem Wege der Selbstversenkung können wir mit den Lebens- 
kräften in Verbindung kommen, die aus unserem Inneren hervorquellen: wir 
gehören mit der äußeren und inneren Wirklichkeit zusammen. Je mehr ein 
Mensch seine Zugehörigkeit erweitert, desto breiter wächst sich die 
Grundlage der Persönlichkeit aus. Letzterhand tritt uns hier der universell 
eingestellte Mensch entgegen, der die Zugehörigkeit mit dem ganzen Dasein 
erreicht hat. Seine Möglichkeiten zur seelischen Materialanschaffung sind so 
reich, wie sich nur denken läßt. 

Auch der körperlichen Assimilierung entsprechen nach B j e r r e 
seelische Verhältnisse. Alles Material, das durch die Zugehörigkeit ins 
Seelenleben hereinströmt, wird von Kräften aufgenommen, die bestrebt sind, 
es mit dem Ich zusammenzuschmelzen, wobei die die Persönlichkeitsentwick- 
lung ausmachenden Veränderungen im Ich-Inhalt zustande kommen. Daß 
diese assimilatorischen Kräfte stets bemüht sind, das Seelenleben von herein- 
brechenden Katastrophen und zerstörenden Erfahrungen zu befreien, dessen 
war man sich schon bewußt, als man in alten Zeiten das Sprichwort prägte. 
Die Zeit heilt alle Wunden. 

Genau so wie der körperliche Gestaltungstrieb dem Aufbau des Körpers 
nachstrebt, so bemühen sich auch im Seelenleben Kräfte darum, als Ans- 
druck des Ichs vom zugänglichen Material eine Lebensform zu erbauen und 
ein Werk zu gestalten. Auch das Ich kann jeden Augenblick als eine Ge- 
staltung des vorhandenen Lebensinhaltes betrachtet werden. Und die 
Persönlichkeitsentwicklung kann als eine lange Reihe von solchen Ichs an- 
gesehen werden — von Ausgestaltungen des Lebenstauglichen in dem durch 
die Zugehörigkeit und Assimilierung herbeigeschalfenen Materiale. 

Der seelische Lebensprozeß ist also aus denselben drei Stufen wie der kör- 
perliche zusammengesetzt. Man könnte vielleicht diese Auffassung am ein- 
fachsten so ausdrücken: das individuelle Dasein wird dadurch ermöglicht, 
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daß der Assimilierungstrieb aus dem Totaldasein einiges mitnimmt und 
einiges absondert. 

* 

Da die drei Begriffe Zugehörigkeit, Assimilierung und Gestaltung somit 
den Lebensablauf in seiner Ganzheit umfassen, müssen die übrigen Spezial- 
ausdrücke in ihrem Zusammenhang zu ihnen eingeordnet werden können. 
Dies ist auch der Fall. 

Was dann zunächst den Sinn der Psychosynthese und Symbol- 
b i 1 d u n g betrifft, sagt B j e r r e hiervon im ersten Bande des Sammel- 
werkes, Seite 165: 

„Ein jeder Künstler oder Dichter kann uns auf diese Frage aus seinen 
eigenen Erfahrungen eine Antwort geben. Er kann uns berichten, wie in 
seiner Seele unvereinbare Gegensätze erwacht sind, die ihn suchend hin und 
her getrieben und in Disharmonie zerrissen haben. Er ist auf die Bahn des 
produktiven Schaffens gedrängt worden, um nicht in dieser Zerrissenheit 
unterzugehen. Während er mit dem künstlerischen Material gerungen hat. 
sind ab und zu Stunden gekommen, wo es Leben erhielt, wo die Gegensätze 
sich lösten und wo er im Gefühl innerer Befreiung aufatmete. Es ist eine 
Psychosynthese zustande gekommen — nicht ein mechanisches Zu- 
sammenschrauben der Gegensätze zu einer scheinbaren Einheit, sondern eine 
Auflösung derselben in einen neuen Lebensfaktor. Dieser Lebensfaktor ist 
das Werk, das aus der Inspiration hervorgegangen ist. Es ist das sammelnde 
Symbol, es ist der Sprung des gegensätzlichen Lebensmateriales von der 
Allheit zur Einheit. 

Hierdurch ist die Definition der Symbolbildung gegeben: Die Umwand- 
lung der Allheit zur Einheit. — In der Symbolbildung haben wir 
den von der Natur gewiesenen Weg zur Psychosynthese und zu psychischer 
Heilung zu suchen.“ 

Wie wir hier sehen, gibt also B j e r r e dem Begriff Symbol einen reicheren 
Gehalt, als wir ihn aus der psychoanalytischen Literatur gewohnt sind, wo man 
mit Symbol gewöhnlich nur meint, daß eine Sache für eine andere steht. Er 
knüpft dabei an die in der Kunst verbreiteten Anschauungen an und meint, 
daß genau so, wie das in symbolischer Form dargestellte Werk des Künstlers 
seine Seele befreit und belebt, so geschieht es mit uns allen bei der Symbol- 
bildung in den Träumen. Die Symbole sind auch in diesem Falle eine Folge 
der Bestrebnisse der psychosynthetischen Tendenz, die Einheitlichkeit und 
Harmonie des Seelenlebens zu erhalten und neu zu bilden. Der Unterschied 
besteht nur darin, daß die Symbole im ersten Falle im Material der Außen- 
welt Gestalt annehmen, im letzteren dagegen aus dem Innenleben des Indi- 
viduums nicht hinaustreten. 
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Durch die Träume werden also die aufeinander folgenden Ausgestaltungen 
des Seeleninhaltes erschaffen, die zusammen die Kette der Persönlichkeitsent- 
wicklung ausmachen. Die Tendenz zur Psychosynthese, welche die treibende 
Kraft der Traumbildung ist, ist eine Seite des Gestaltungstriebes. Zugleich 
dient die Traumbildung als Mittel für den seelischen Assimilierungstrieb, sein 
Ziel zu erreichen. Jedesmal, wo ein neues Ichsymbol gestaltet Avorden ist, 
ist auch das seit dem vorhergehenden Ichsymbol zugekommene Material 
assimiliert worden. ^ 

Mögen wir die Traumsymbole aus dem Gesichtspunkt der Gestaltting oder 
dem der Assimilierung betrachten, stets müssen wir bedenken, daß sehr große 
Qualitätsunterschiede bei den Träumen bestehen. Die obigen Ansichten be- 
sitzen einigermaßen unbeschränkte Gültigkeit nur bei den seltenen Gelegen- 
heiten, wo ein vollwertiges Symbol bei Beginn eines neuen Lebensabschnittes 
gebildet wird. In den überaus meisten Fällen erreicht die Tendenz zur Psycho- 
synthese nur Resultate, die weit unter dem erstrebten Ziele, die volle Ein- 
heitlichkeit des Seelenlebens zu erreichen, liegen. Dies wird von den Wider- 
ständen bewirkt, die auf dem Wege dorthin überwunden werden müssen. Die- 
selben bestehen teils aus der Geneigtheit des Seelenmateriales zu zerfallen, Avas 
ja in geradem Gegensatz zum Bestreben nach Synthese steht. Teils werden die 
Widerstände auch von der Erstarrung des Seelenlebens verursacht, indem 
das bestehende Ichsymbol, d. h. die bisherige Lebensform, nur widerAvillig 
sich auflösen läßt, um das Zustandekommen des nächsten zu ermöglichen. 

Die psychosynthetische Tendenz tritt, wie schon früher erwähnt wurde, als 
Gestaltungs- und Assimilierungstrieb, d. h. als Ausdruck der Lebensseite des 
Seelengehaltes hervor. In dem Grade, wie sie sich durchsetzen kann, steigt 
deshalb die Lebendigkeit der Seele, im umgekehrten Falle sinkt sie. Der 
Weg geht dann durch allerlei seelische Störungen zum geistigen Tode hin. 

Hier können wir Verständnis erlangen für die dualistische Seite von 
B j e r r e s Anschauungen, für welche er den Begriff Tod-und - Er- 
neuerung geprägt hat. Der Grundgedanke dabei ist, daß das ganze Dasein 
aus Lebens- und Todeskräften besteht, die miteinander verwoben sind und 
miteinander ringen. Wir sehen hier, daß diese Auffassung jedenfalls auf dem 
psychologischen Gebiet völlig stimmt: die Lebensseite wird von der psycho- 
synthetischen Tendenz repräsentiert und die Todesseite von dem ihr ent- 
gegengesetzten Zerfall und der Mechanisierung der Seele. Die Symbolisierung 
ist die Form in welcher das Ringen sich vollzieht, und das erschaffene Symbol 
faßt die beiden Gegensätze in sich zusammen; es kann also als eine ver- 
minderte Darstellung des ganzen Daseins betrachtet werden — als eine In- 
dividualform gleicher Art wie das Dasein in seiner Totalität. 


266 


Sven Parment 


So kommen wir schließlich zu dem BegrifiF des Helldunkels. Von allen 
den B j e r r e sehen Neuschöpfungen ist diese die inhaltschwangerste und 
ist vielleicht deswegen schwieriger sich anzueignen als die übrigen. Es scheint 
aher kaum einen anderen Teil von B j e r r e s Anschauungen zu geben 
und auch nicht irgendeine Darstellung von ähnlichen Dingen hei anderen 
Verfassern, die so einleuchtend und selbstverständlich ist, wie gerade diese, 
wenn man nur erfaßt hat, was B j e r r e damit meint. 

Am leichtesten dürfte man zum Verständnis desselben dadurch gelangen, 
daß man vom Verhältnis der Symbolbildung zur Persönlichkeit und deren 
Entwicklung ausgeht. Wenn ein Symbol sich bildet, geschieht dies derart, 
daß das Symbolbild ins Licht gehoben wird, während all das Lebensmaterial, 
das es repräsentiert und umfaßt, im Dunkel als Hintergrund und geistige 
Atmosphäre verborgen bleibt. Daß diese Wechselwirkung zwischen dem Sicht- 
baren und dem Unsichtbaren die Voraussetzung der Symbolbildung ist, war 
schon Freud auf dem Wege zu verstehen, als er eine von seinen ersten und 
am meisten befruchtenden Entdeckungen machte: die des Unterschiedes 
zwischen den manifesten und den latenten Trauminhalten. 

Freud kam aber nicht dazu, den Ausbau der neuen Erfahrungen in dieser 
Richtung zu vollziehen, sondern widmete statt dessen seine Kräfte dem Er- 
schafFen seines später so verketzerten Sexualsystems. Ein Stück weiter, über 
den Punkt hinaus, wo er stehenblieb, kommt man aber schon, wenn man 
bedenkt, daß das am Anfang eines V erwandlungsprozesses be- 
stehende Symbol erst zugrunde gehen muß, um dem werdenden Platz zu 
bereiten. Jenes sinkt dann ins Dunkle, während dieses aus den Tiefen des 
Unbewußten ins Helle gehoben wird, den gesamten Inhalt des Seelenlebens 
somit von neuem gestaltend. Dies ist bei uns allen leicht zu ersehen, wenn 
wir reifen und älter werden. Soll ein Jüngling Mann werden, dann wird die 
jugendliche Seele zersprengt und verwüstet. Aber sie verschwindet nicht. 
Was in ihr lebensfähig ist und mit der Lebensanschauung des reifenden 
Mannes vereinbar, das wird wieder heraufgehoben und geht in die Ichbildung 
ein, die allmählich aus dem Chaos der Sturm- und Drangperiode empor- 
steigt. Was in der neuen Situation nicht lebensfähig ist, bleibt im Dunkel 
als Hintergrund der Persönlichkeit und als zu benutzendes Material bei 
neuen Symbolbildungen. Dieser Wechsel zwischen einem Steigen ins Helle 
und einem Sinken ins Dunkle ist mithin die Urvoraussetzung nicht nur für 
das Zustandekommen der einzelnen Symbole, d. h. Lebensformen, sondern 
auch für deren nach und nach fortschreitende Erneuerungsprozesse. Dem 
Helldunkel wohnt die Möglichkeit des weitergehenden Lebensprozesses inne; 
dessen beraubt, würde alles erstarren. 
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Auf diesem Wege scheint man bis zu den äußersten Grenzen des mensch- 
lichen Denkens gelangen zu können: bis zur Frage vom Verhältnis zwischen 
der dualistischen und der monistischen Weltanschauung. Wir finden näm- 
lich bei einer näheren Untersuchung von dem, was bei den Wechslungen 
im Helldunkel geschieht, daß Tod und Erneuerung nicht nur Gegensätze 
darstellen, sondern einander auch gegenseitig ergänzen und ermöglichen. 
Daß der Tod das Vorhandensein des Lebens voraussetzt, um eintreten 
zu können, das hat man schon von alters her gewußt. Aber die Vor- 
gänge bei den Wechslungen der Symbolbildungen im Helldunkel zeigten deut- 
lich, daß auch das Umgekehrte der Fall ist, denn sowohl Zerfall wie Er- 
starrung sind für den Weitergang der Prozesse notwendig. Ohne die Erstar- 
rung könnte keine erreichte Symbolform je bestehen bleiben, und ohne 
Zerfall gäbe es keine Möglichkeiten, an eine neue weiterzuschreiten. Also: 
erst der Tod macht das Vorhandensein von Leben möglich. — Eine dua- 
listische Lebensanschauung scheint die einzig stichhaltige Konsequenz zu 
werden. 

Es gibt aber eine Phase in den fortschreitenden Helldunkelwechslungen, 
wo der Dualismus zwischen Tod und Erneuerung aufgehoben ist, nämlich die 
Wechslungslage beim Übergang von einer Lebensform zur anderen. Diese 
gehört mit den Stunden der Morgenröte zusammen, wenn es über neuen 
Möglichkeiten Tag wird, aber noch nichts verwirklicht worden ist, weil die 
Einheit noch besteht. Zweifelsohne hat man auf diese Nullage aller Span- 
nungen gezielt, als man den Begriff Monismus als Ausdruck für den Gedanken 
einer primären Einheit jenseit aller Wechslungen schuf. 

Wie das Werden nun auch sein mag, das beginnt, nachdem die Abspannungs- 
phase durchlebt ist und eine neue Form aus der Einheit heraustritt; eins 
ist sicher: daß es immer aus einer Spannung zwischen Gegensätzen besteht, 
aus einem Ringen zwischen Tod und Erneuerung. Wir sehen also, daß sowohl 
Dualismus wie Monismus, ein jeder für seinen Teil des Weltablaufes, gültig 
sind, und daß das Dasein in seiner Ganzheit von den Wechslungen beider im 
Helldunkel zusammengesetzt ist. Zur gleichen Zeit sind beide Anschauun^n 
überwunden: der Dualismus durch die Nullage der Spannungen und der Mo- 
nismus andererseits dadurch, daß die Nullage nicht Anfang und Ende aller 
Dinge ist, sondern nur ein Durchgangsstadium zum neuen Dualismus. Eine 
Synthese ist auch auf dem Gebiet der Weltanschauungen erreicht, und diese 

Synthese trägt den Namen des Helldunkels. 

Eine solche Wechslungslage des Helldunkels liegt nach B j e r r e unserem 
Eintritt in diese Welt zugrunde, ebensowohl wie dem Zustandekommen des 
ganzen Weltalls. Im Laufe des Lebens können wir vorübergehend diese ur- 
sprüngliche Ruhe wiederfinden und Kraft zu neuen Umwandlungen daraus 
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schöpfen. Auch das Niedersinken in den körperlichen Tod kann nach 
B j e r r e nur das Überschreiten einer neuen Wechslungsgrenze sein, auf 
deren anderer Seite das Bingen zwischen Tod und Erneuerung in Formen 
beginnen soll, von denen wir uns nur bis jetzt keine sichere Auffassung 
haben bilden können. 

In religiöser Sprache hat man die Wechslungslagen des Helldunkels den 
ewigen Urgrund, die Ruhe in Gott, Nirvana usw* genannt. Der Unterschied 
liegt darin, daß man sich zu allen Zeiten das Erreichen von Gott, den Ein- 
gang in das Nirvana usw* als etwas Bleibendes gedacht hat, während es nach 
B j e r r e nur als ein Durchgangsstadium zu betrachten ist, nach dessen Durch- 
schreiten der Lebenskampf des Werdens von neuem anfängt. 

Manchem kommen diese Anschauungen vielleicht neu und eigenartig vor. 
aber die meisten sind wahrhaftig nicht von gestern. In der ältesten Schrift- 
sammlung des indo-europäischen Kulturkreises, Rig-veda, die etwa zwischen 
1500 und 1000 Jahren v. Chr. entstanden sein dürfte, finden sich in einem 
von den Gedichten, „Der Schöpfungshymnus''' genannt, folgende Worte: 

Die Wurzelung des Seienden im Nichtseienden 

mit Einsicht forschend 

in des Herzens Tiefe die Weisen fanden. 

Der Denker, der vor wenigstens dreitausend Jahren diese Worte schrieb, 
hat also ähnliche Gedankengänge wie Bjerre verfolgt und gefunden, daß sij 

für die Wandlungsprozesse in der menschlichen Seele Gültigkeit 
besitzen. 

Ebenso gibt es eine uralte chinesische Handschrift, Yin Fu Ging genannt, 
was „Das Buch der verborgenen Vollendung“ bedeutet. Der Verfasser ist 
unbekannt, aber hat zweifelsohne zu den Vorgängern der taoistischen Rich- 
tung gehört. An einer Stelle dieser Schrift stehen folgende Worte, die von 
einem nahezu völligen Verständnis für den Helldunkelgedanken Zeugnis 
ablegen: 

Der Sinn des auf sich selbst Beruhenden ist Stille: 
so entstehen Himmel, Erde und die ganze Natur. 

Der Sinn des Himmels und der Erde 
durchtränkt das All: 

so siegen Trübes und Lichtes übereinander. 

Und während Trübes und Lichtes sich ablösen, 
sehen Änderung und Wandlung ihren Weg. 
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II. Das Sammelwerk 

Die durchgehenden Grundgedanken in Bjerres Lebensanschauung, von 
denen die wichtigsten oben behandelt wurden, bekommen, wie schon gesagt, 
ihre Beleuchtung in dem einen nach dem anderen der acht Bände seiner ge- 
sammelten psychotherapeutischen Schriften. 

Der Auftakt findet sich schon im ersten Band „S e e l e n li e i 1 k u n d e 
und Seelsorg e“. B j e r r e gibt da eine orientierende Übersicht der 
wesentlichsten Leistungen, die bis jetzt auf diesem Gebiet gemacht wurden, 
so daß hierdurch seine eigene Ausgangsstellung leichter verständlich wird. 
Die Darstellung beginnt mit einer Schilderung des griechischen Schlaftempel- 
kultes, woraus hervorgeht, daß die Asklepiaden schon mehrere Jahrhunderte 
V. Chr. auf dem Wege zum vollen Verständnis der Hypnose und deren Wert 
für die Heilkunde waren. Danach folgen eine Reihe von Kapiteln, welche die 
Versuche schildern, die im Lauf der Entwicklung zur Lösung der Probleme 
seelischer Gesundheit gemacht worden sind, und wir erreichen auf diese 
Weise allmählich unsere eigene Zeit. Die Schulen von Freud, Jung und 
Adler erhalten hier jede ihr Kapitel, und damit sind wir zu einer Auf- 
fassung von der Zeitlage und zu dem Hintergrund gelangt, gegen welche die 
Ideen des Verfassers gesehen werden sollen. 

In einigen Kapiteln gegen das Ende des Bandes, vor allem in denjenigen, 
die er „Von der Psychoanalyse zur Psychosynthese“ und 
„D e r W e g z u u n d V o n F r e u d“ genannt hat, gibt B j e r r e in Kürze 
die Grundgedanken an, auf denen sein eigenes Werk erbaut ist. Zuerst wird 
hier das Vorhandensein von umschmelzenden, synthetischen, belebenden 
Kräften im Unbewußten aufgezeigt. Ferner wird die Unvereinbarkeit einer 
synthetischen Auffassung der Seele mit einer mechanistischen Weltanschau- 
ung dargelegt. Neben die bisherige Alternative, eine mechanistische Be- 
trachtungsweise auch auf dem seelischen Gebiete anzuwenden, setzt B j e r r e 
die andere Möglichkeit: Er beginnt die Tod-und-Erneuerungsanschauung, zu 
der er durch die Aufdeckung der relativen Natur der Mechanisierung im 
Seelenleben gekommen ist, ins Weltanschauliche auszubauen. B j e r r e tritt 
für die Richtigkeit der letzteren Alternative ein, und alle die übrigen Bande 
des Sammelwerkes können gewissermaßen als Ausdruck seines Strebens, diese 
Behauptung zu beweisen, betrachtet werden: sie zeigen die Anwendung des 
Tod-und-Erneuerungsgedankens auf dem einen Gebiet nach dem anderen auf. 

Im zweiten Bande wird die in dem ersten allzu gedrängte Darstellung 
der Grundideen erweitert. Dies geschieht durch Zuhilfenahme zweier aus- 
führlich geschilderter Fälle von seelischen Störungen, ein Stoff, der aus 
Bjerres Praxis genommen wurde. 
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Direktor Schulze ist vom Typus des Alltagsmenschen. So wie er in 
seinem täglichen Tun und Lassen zu sehen ist, scheint er so unkompliziert 
und so begrenzt zu sein, als könnte nichts seine eingeschliCFenen Lebenskreise 
verändern. Aber gerade durch seinen Mangel an geistiger Vitalität sinkt das 
Lebensmaterial unassimiliert und beschwerend in seine Seele und die Lebens- 
konflikte häufen sich unerlöst aufeinander. Der unbewußte Lebensstrom wird 
immer mehr gehemmt — und so geschieht es eines Tages, daß Direktor 
Schulze Platzangst bekommt. B j e r r e legt mit größter Anschaulichkeit 
dar, wie die Krankheit als eine symbolische Darstellung der inneren Lebens* 
Situation zu betrachten ist. Die Hemmung, die er erfährt, wenn er ofiFene 
Plätze passieren soll, ist nichts als ein Ausdruck für die innere Hemmung der 
Beweglichkeit des Seelenlebens, seine Angstgefühle sind nichts als die Reaktion 
des Willens zum Leben gegen die drohende Erstickung im Unbewußten usw. 

Während die Krankheit also zeigt, daß die Todesseite des Seelenlebens die 
Oberhand zu bekommen beginnt, kann man sie auch als einen Versuch der 
Heilkräfte betrachten, den Schwierigkeiten trotz allem gerecht zu werden. 
Die Krankheit packt sozusagen Direktor Schulze am Kragen und ruft: 
siebst du denn nicht, daß es so nicht weitergehen kann? Sie ist eine Kom- 
promißbildung: die Heilkräfte können nicht siegen, aber geben auch nicht 
den Kampf auf. 

Der zweite von den beiden Fällen zeigt uns einen Menschen, bei dem das 
Ringen zwischen Tod und Erneuerung sich in größerem Maßstab vollzieht. 
Oskar Nagel, ein unruhiger, suchender Holzarbeiter aus den gotlver- 
lassenen Gegenden des Nordlandes, streitet einen schweren Kampf gegen 
übermächtige Umstände und wird zu Tode zermalmt — bis zum geistigen 
Tode als unverantwortlicher Gattinmörder in der Zelle des Irrenhauses 
Seine Persönlichkeit ist aufgelöst und das Seelenleben mechanisch wieder- 
holten Zwangsvorstellungen anheimgefallen. 

Aber trotz alledem ist ein kleines flatterndes Fünkchen im chaotischen Ge- 
rümpel des Zusammenbruches lebendig geblieben. Wir dürfen im folgenden 
Nagel Schritt für Schritt begleiten auf seinem Wege aus dem finsteren 
Tal des Todes zu Erlösung und Aufschwung des inneren Lebens. Hierbei wird 
mit größter Anschaulichkeit dargelegt, wie auf allen wesentlichen Punkten 
der Entwicklung die Traumbildung einsetzt und für den nachfolgenden 
Lebensabschnitt von entscheidender Bedeutung wird. Veränderungen in den 
äußeren Verhältnissen, die dadurch eintreten, daß er auf Probe die Anstalt 
verlassen darf, in Verbindung mit den Seinigen kommt, zu arbeiten beginnt 
usw., spielen eine Rolle als vorbereitende und erleichternde Faktoren, aber 
ie digentlichen Umwandlungen geschehen stufenweise durch die Schöpfung 
der Traumsymbole. 
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Der Band wird durch einen kurzen Abschnitt beschlossen, „W i e das 
Gebundensein gelöst wir d“, der eine Zusammenfassung der 
Methoden zur Lösung von seelischer Gefangenschaft enthält, die mit Hilfe 
der beiden Fälle im vorhergehenden beleuchtet wurden. Die Darstellung 
schließt sich dem Tod-und-Erneuerungsgedanken als Grundanschauung nahe 
an. Man könnte sagen, sie zeige in konzentrierter Form die Wege an, auf 
denen es dem Mensehen möglich ist, den Erneuerungskräften behilflich zu 
sein um die Todesseite des Seeleninhaltes zu überwinden. 

„D er Traum als Heilungsweg der Seele“ folgt als der dritte 
Band des Sammelwerkes. Er wurde im Jahre 1933 zuerst von den Bänden 
herausgegeben und ist in deutscher Sprache erschienen (Rascher 1936). Er 
enthält eine Schilderung von B j e r r e s Traumdeutungsmethoden, wobei 
die Auffassung der Träume als Ausdruck des seelischen Assimilierungs- 
triebes die Hauptsache ist. Die Assimilierung kann gewöhnlicherweise, be- 
sonders wenn es sich um mehr eingreifende Erfahrungen handelt, nicht auf 
einmal stattfinden, sondern geschieht Schritt für Schritt in aufeinanderfolgen- 
den Stufen. B j e r r e unterscheidet zwölf solcher Etappen, die mithin ver- 
schiedene Phasen des Assimilierunggsprozesses repräsentieren. So findet man 
beispielsweise die seelische Aussonderung von untauglichem Material in den 
Etappen Objektivierung, Distanzierung und Negierung. 
Die erste von diesen wird dadurch gekennzeichnet, daß das abzusondernde 
Material von seiner Verquickung mit dem Ich gelöst wird, so daß man es 
als eine Sache für sich bekommt — als ein Objekt neben dem Subjekte. Durch 
die Distanzierung wird das Ausgesonderte vom Subjekt entfernt und zu seinen 
Proportionen reduziert. Die Negierung tritt schließlich ein, wenn jenes ins 
Dunkle sinkt und dadurch endgültig dem gegenwärtigen Ichsymbole unter- 
geordnet wird. Andere Etappen werden Entschluß, Erweckung, 
Umwertung usw. genannt und umfassen die Träume, welche die ent- 
sprechenden Veränderungen im bewußten Seelengehalt vollziehen. 

Einleuchtend ist nun, daß diese Traumetappen auch aus dem Gesichtspunkt 
der Gestaltung betrachtet werden können, indem man z. B. sagen kann, daß 
ein Negierungstraum nicht nur einen gewissen Teil der assimilatorischen Ar- 
beit durchführt, sondern auch das Ich, vom Ausgesonderten freigemacht, ge- 
staltet. Noch mehr werden die Perspektiven erweitert, wenn wir die Vorgänge 
gegen den Hintergrund des Tod-und-Erneuerungsgedankens oder den des 
Helldunkels sehen. Bei jeder glücklich erreichten Etappe haben dann die er- 
neuernden Kräfte des Seelenlebens den Sieg über die toten Widerstände 
errungen — und die Wechslungsmöglichkeit des Helldunkels ist die unum- 
gängliche Voraussetzung dieses Sieges. 
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Der vierte Band heißt „U nruhe, Zwang und Angst“ und schildert 
diese drei Arten von Krankheit, ihre Natur und die Wege zu ihrer Heilung. 
Zustände von Unruhe entstehen nach B j e r r e , wenn der Lebensstrom 
gehemmt wird und die inneren Kräfte Wege der Expansion vergebens suchen. 
Die Zwangsneurosen werden dadurch verursacht, daß die dem Seelenleben 
innewohnende Mechanisierungsteudenz die Oberhand bekommt, und die Angst 
schließlich tritt in Funktion, wenn die inneren Spannungen in solchem Maße 
gestiegen sind, daß die Persönlichkeit vom Untergang bedroht wird. 

Interessant ist die von B j e r r e hervorgehobene Doppelseitigkeit der 
Angst. Wenn jemand vor einer bis tief auf die Wurzeln durchgreifenden Um- 
wandlung der Persönlichkeit steht, da muß sein bisheriges Ich zugrunde 
gehen, um dem neuen Platz zu machen. Unter diesen Verhältnissen tritt die 
Angst in Funktion, sobald der kritische Zeitpunkt herannaht. Sie macht also 
nicht nur die endgültig verheerende Katastrophe kund, sondern auch den Zer- 
fall, der den kommenden Lebensaufschwung ermöglichen soll. Dies ist aus prak- 
tischen Gesichtspunkten äußerst wichtig, da die Behandlung im ersten Falle 
auf die Verhinderung, im zweiten auf die Erleichterung der Todesprozesse 
ausgerichtet werden muß. 

Dadurch, daß er die Tod-und-Erneuerungsanschauung zur Grundlage seiner 
psychotherapeutischen Praxis genommen hat, fühlt sich B j e r r e in großer 
Ausdehnung der Möglichkeit seelischer Verwandlungen sicher, und er wird 
dadurch zur Behandlung veranlaßt, auch wo die Symptome Mutlosigkeit als 
berechtigt erscheinen lassen. Bisweilen wird das im dritten Bande dargelegte 
Assimilierungsvermögen des Traumlebens verwertet, in anderen Fällen tritt 
die bewußte Bearbeitung der Lebenskonflikte in den Vordergrund, und hier- 
bei sind Weisheit, Klugheit und Allgemeinmenschlichkeit von entscheiden- 
der Bedeutung. Hinzuzufügen wäre noch, daß B j e r r e sehr oft zur Hypnose 
als Behandlungsform greift, was zur synthetischen Traumlehre sehr gut paßt 
Die Verbesserung des gewöhnlichen Schlafes, die öfters einer gelungenen 
Hypnosebehandlung folgt, schafft nämlich größere Möglichkeiten für die syn- 
thetische und assimilatorische Arbeit im Unbewußten. Diese Steigerung der 
regenerativen Wirksamkeit des Organismus geht Hand in Hand mit der psy- 
chischen Heilung, die im Hypnosezustand selbst erreicht werden kann. 

Alle Heilkunst strebt von der Behandlung der Krankheiten zur Vorbeugung 
derselben. Was in dieser Hinsicht auf dem Gebiet der Psychotherapie ge- 
leistet werden kann, ist fraglos, alle vermeidbaren Faktoren zu besei- 
tigen, die zerreißend wirken oder zur Erstarrung des Seelenlebens in 
falschen Formen beitragen. Sehr vieles kann hierbei durch Erziehung u. dgl. 
erreicht werden, aber B j e r r e hebt in diesem Zusammenhang eine andere 
Sache hervor, die nach seiner Erfahrung nunmehr eine außerordentlich große 
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Rolle spielt. Der Einzelmensch lebt nicht nur als ein Individuum, sondern 
auch als Teil der Gesellschaft, deren Mitglied er ist. In dem Grade, wie die 
Verhältnisse der Gesellschaft den Lebenskräften entsprechen, die aus seinem 
Inneren herauf drängen, wird eine große Hilfe zu Harmonie und gesunder 
Entwicklung bewirkt. Aber in dem Grade, wie dies nicht der Fall ist, wie 
also die Gesellschaft Organisationsformen behält, die den Veränderungen der 
Völkerseele nicht entsprechen, wird ein jeder Mensch sein Leben lang mit 
diesen toten Überbleibseln beladen. Heutzutage ist auf einem Gebiet, dem 
religiösen, die Spannung zwischen äußerer Organisation und innerem Erleb- 
nis größer als irgendwo sonst. Dies ist um so mehr bedenklich, als eben die 
religiösen Kräfte die stärksten sind und deshalb bei ihrer Erstickung die 
schwersten Störungen des Seelenlebens verursachen. B j e r r e empfiehlt eine 
gründliche Revision der bestehenden religiösen Lehrgebäude und den Aufbau 
einer Seelsorge, die der Lebensanschauung des gegenwärtigen Menschen sowie 
den tatsächlichen Bedürfnissen der seelischen Lebensvorgänge besser ent- 
spricht. 

Wie der vierte, so behandelt auch der fünfte Band „Ohnmacht, An- 
fälle und Verrücktheit“ einige von den seelischen Krankheiten. Er 
ist ganz neu geschrieben worden und beginnt mit einem Kapitel von dem 
Menschen und der Maske. Die darin dargelegten Anschauungen kehren dann 
in den Ausführungen des ganzen Bandes wieder. 

Wir sind gezwungen, uns den Verhältnissen, in denen wir leben, anzupassen. 
Da diese keine freie Expansion unserer persönlichen Kräfte erlauben, ist die 
Folge eine Zersplitterung zwischen denselben und der sozialen Attitüde. Zur 
gleichen Zeit wie wir suchende und sich nach persönlicher Freiheit sehnende 
Menschen sind, sind wir Schauspieler auf der Bühne des Lebens. Niemand 
hält aus zu leben ohne die Maske, welche die Vorstellung verlangt. Wie sehr 
man auch bestrebt sein mag, sieb selbst zu verwirklichen, fällt man doch immer 
von neuem in die Rolle, die einem vom Leben aufgedrängt wird, und die 
man von den Umständen zum Schluß zu spielen gezwungen wird. 

Wenige Dinge charakterisieren einen Menschen besser als sein Verhältnis 
zu der Maske, die er trägt. Einige sind im Grunde immer identisch mit sich 
selbst; die Maske sitzt lose aufgehängt als Schutz gegen Unbefugte und kann 
jeden Augenblick wieder abgelegt werden. Andere sind in dem Grade ge- 
wohnt, Komödie vor sich selbst und anderen zu spielen, daß die Maske fest- 
gewachsen ist und ähnlich einer eingeschliffenen Gewohnheit eine dauernde 
Lebensform geworden ist. Hinter der Maske ist der Mensch so gründlich er- 
stickt worden, daß auch zerschmetternde Schläge des Schicksals ihn nicht zu 
Leben und Reaktion zu erwecken vermögen. Bei anderen wieder sind der 
Mensch und seine Maske gleichsam in steter Streitspannung bestehende 
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Gegensätze: sie wollen identisch mit sich selbst sein, aber sie k ö n n e n ; 
es nicht jedenfalls nicht aus eigener Kraft; sie haben jemanden nötig, der ! 
das Menschwerden im Gange hält. | 

So wie es in der Neurosenbildung ein Zwangs- und ein Angstproblem gibt, 1 
so gibt es auch ein Ohnmachtsproblem. Viele neurotische Zustände sind eben 1 
durch dies „Wollen, aber Nicht-Können“ charakterisiert, ohne daß es von 
Angst begleitet ist oder sieb als Zwangsphänomen ausbaut. Diese Leiden 
werden von einer lähmenden Ohnmacht gekennzeichnet, und wenn man diese 
Verhältnisse näher zu durchdringen versucht, findet mau als die wesentliche 
Schwierigkeit eben das Unvermögen, den Menschen hinter der Maske zu ver- 
wirklichen. 

Um zu verstehen, was Anfälle bedeuten, muß man gerade von dieser 
Gegensatzspannung ausgehen. Ein Mensch geht in seiner täglichen Wirksamkeit 
dahin und zeigt der Welt ein fröhliches, zufriedenes Gesicht. Aber in seinem 
Inneren herrscht verzehrende Unzufriedenheit. Es kommt ein Punkt, wo er 
den Schein nicht länger aufrechtzuerhalten vermag, wo das Unterdrückte, wo 
der Mensch durchbricht. Die Umgebung, die den Zusammenhang nicht versteht 
nennt es einen hysterischen Anfall — er ist krank. Aber selbst versteht der 
Kranke inzwischen, daß es eben sein Wille zur Gesundheit ist, der zum Aus- 
druck kam. 

Das Problem der Verrücktheit ist mehr kompliziert, aber es wird auch aus 
ähnlichen Gesichtspunkten behandelt. Der Band schließt dann mit einem 
Abschnitt, wo B j e r r e unter dem Titel „Summa S u m m a r u m“ seine 
praktischen Erfahrungen von der Behandlung der verschiedenen seelischen 
Störungen zusammenfaßt. 

Die nächsten beiden Bände fanden sich schon früher unter den Veröffent- 
lichungen des Verfassers, aber wurden vor ihrer Aufnahme in das Gesamtwerk " 
einer durchgreifenden Umarbeitung und Erweiterung unterworfen. Der ^ 
sechste heißt „Umwandlung der Ehe“. Der Grundgedanke ist, daß 
jedes Verhältnis zwischen Mann und Frau von selbst sich in eine von drei 
Richtungen entwickelt: die sakramentale Zugehörigkeit, die freie Verbindung 
oder die häusliche Gemeinschaft- ^ 

Das Buch wird dem Klarmachen dieser drei Möglichkeiten gewidmet. Die 
Moral liegt in voller beiderseitiger Ehrlichkeit zwischen den Partnern. Wenn 
diese verwirklicht wird, dann blüht die Gemeinschaft auf, die tatsächlich I 
vorhanden ist, aber wenn man einem Verhältnis vom Typus der freien Ver- j 

bindung eine äußere Form aufzuzwingen sucht, die zu der häuslichen Ge- f 

meinschaft oder der sakramentalen Zugehörigkeit paßt, dann läuft man Ge- l 
fahr, auch das zu ersticken, was sonst hätte ersprießen können. | 
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Auf das Verhältnis zwischen zwei Menschen können also ähnliche Gesichts- 
punkte ahgewendet werden» wie auf die Gestaltung vom Seelenleben eines 
jeden, wo ja auch Mangel an Übereinstimmung zwischen Form und Gehalt 
entweder zur Hemmung des Lebens oder zur Zersprengung der Form führt. 
Es dürfte in großem Maße eben dies letzte sein, was in unseren Tagen ge- 
schehen ist, im Unterschied zu früher, wo die Persönlichkeitsentwicklung, die 
eintreten wollte, vielmals von der ehelichen Institution erstickt wurde. 

Die Umwandlung der Ehe bedeutet — um mit B j e r r e zu reden — ihre 
Verwandlung von sozialer Institution zum persönlichen Erlebnis. — Es dürfte 
wohl kaum nötig sein zu erwähnen, daß diese Entwicklung seiner Ansicht 
nach ein Fortschritt ist: das Leben geht ganz einfach in neuen und den 
Voraussetzungen besser angepaßten Formen weiter. 

Der siebente Band heißt „D as Kreuz und der Lebensbeche r“. 
Hier wird das religiöse Problem in seiner ganzen Breite zur Behandlung auf- 
genommen. Im Zentrum des Interesses steht das Bestreben, über die Mög- 
lichkeit einer neuen Religiosität ins Reine zu kommen. 

B j e r r e zeigt erst die Parallele mit der wissenschaftlichen Befreiung 
während der Renaissance auf. Diese bedeutete nicht, daß das scholastische 
System durch das eine oder andere neue System ersetzt wurde, sondern sie be- 
deutete die Befreiung der intellektuell-wigfeenschaftlichen Produktivität der 
Menschheit. Nachdem diese Produktivität nur einmal aus ihren Hemmungen 
gelöst war, hat sie in ihrem Forschen nach der Wahrheit uns zu immer richti- 
geren Auffassungen geführt. Was die Zeit nun verlangt, ist eine ähnliche Be- 
freiung der religiösen Schöpferkräfte, damit auch auf diesem Gebiet das 
Suchen nach tragfähigeren Anschauungen als den bisherigen beginnen möge. 

Die allergrößte Gefahr der alten Religionsformen findet der Verfasser also 
nicht darin, daß sie den einzelnen in das eine oder andere Zwangssystem 
einpressen, sondern darin, daß sie durch ihr bloßes Dasein die religiöse 
Schöpferkraft der Menschenmassen hemmen. Um in dieser Lage weiterzu- 
kommen, schlägt er vor, man solle auf dem religiösen Gebiet eine ähnliche 
Entwicklung durchzuführen versuchen, die der gleicht, als die Chemie aus der 
Alchimie, die Astronomie aus der Astrologie, oder die Wissenschaft überhaupt 
aus den vorwissenschaftlichen Betrachtungsweisen entstand. 

Dies bedeutet, daß man, statt die Studenten der Theologie zu lehren, was 
in den religiösen Urkunden geschrieben steht, sie lehren sollte, was davon 
wahr oder wenigstens wahrscheinlich sein durfte. Bei der heutigen 
Betrachtungsweise der Theologen muß man aber damit rechnen, daß diese 
Veränderung nicht unmittelbar bei den Universitäten durchgeführt werden 
kann, jedenfalls nicht ohne ungeheuren Widerstand. B j e r r e schlägt deshalb 
vor, einen anderen Weg vorläufig zu betreten: man solle eine neue soziale 

18 * 


276 


Sven Parment 


Wirksamkettsform einrichten, die mit dem Ausdruck „P rivatprakti- 
zierender Seelsorger“ am besten beschrieben wird. Dies sollte so ge- 
schehen, daß junge Theologen, die sich dazu berufen fühlen, bei erfahrenen 
Spezialisten der Psychotherapie eine Weiterausbildung in praktischer Seel- 
sorge erhalten. 

Der Teil der heutigen Klientel der Seelenärzte, der mit der Medizin nichts 
zu schaffen hat, bei - dem es sich um moralische und religiöse Konflikte 
handelt, wird an diese neuen Fachleute übermittelt. Man kann dann er- 
warten, daß es allmählich den Behörden der verschiedenen Kirchen offen- 
kundig wird, wieviel eine der neuen Zeit angepaßte Seelsorge für die guten 
Beziehungen zu den Versammlungsmitgliedern zu bedeuten hat. Es werden 
dann auch ihre Priester eine andere Ausbildung nötig finden als die, welche 
sie auf den Universitäten und Hochschulen bekommen. Auf diese Weise wird 
also das Verlangen nach einer Veränderung der Theologiefakultäten von 
innen aus aufwachsen, was für die Möglichkeit einer ruhigen und harmoni- 
schen Entwicklung von großem Wert wäre. 

In diesem Zusammenhänge sollte vielleicht betont werden, daß wenige 
Dinge dem Verfasser ferner liegen, als eine neue Religionsform an Stelle der 
alten setzen zu wollen. Er meint aber, daß gewisse religiöse Vorstellungen im 
Lauf der Zeit als allgemeingültig anerkannt werden sollten. Selbst ist er in 
dieser Hinsicht, wie schon oben angedeutet wurde, für die Grundanschauung 
eingetreten, daß die Auffassung von erneuernden Lebenskräften im Ringen 
mit Zerfall und Mechanisierung ebensowohl für das ganze Dasein gilt, wie für 
das menschliche Seelenleben. Die Einstellung des religiösen Menschen sollte 
somit ihre Erklärung und ihre Grundlage bekommen; die Behauptung des 
Gläubigen, er habe Gott erreicht, bedeutet ganz einfach, daß er mit den im 
Verhältnis zu ihm selbst unmeßbaren Lebensströmen des Weltalls Verbin- 
dung erreicht hat. 

Seiner Ansicht nach unterliege es keinem Zweifel, daß sich diese Auf- 
fassung im Licht der kommenden Forschung als stichhaltig erweisen wird, 
und man muß zugeben, daß vieles, was B j e r r e an den Tag gebracht hat, für 
die Richtigkeit seiner Anschauungen spricht. Er beabsichtigt auch in dem 
achten und letzten Band des Sammelwerkes, der „T od und Erneue- 
rung“ heißt, eine Zusammenfassung von all dem in den vorhergehenden 
Bänden gebrachten Material zu geben. 

Dieser Band ist der einzige, der, wenn diese Ausführungen Anfang 1942 
erscheinen, noch nicht im Sammelwerk erschienen ist. Er liegt aber, genau 
so wie es seinerzeit mit den beiden nächstletzten Bänden der Fall war, 
in einer älteren Auflage vor und zeigt schon in dieser Fassung die Wahr- 
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scheinlichkeit einer einheitlichen Lehensanschauung auf der Grundlage des 
Tod-und-Erneuerungsgedankens und des Helldunkels auf. 

B j e r r e macht kein Geheimnis aus seiner Ansicht, daß man die Psycho- 
logie überhaupt nicht von einem subjektiven Moment befreien kann, was 
deshalb als Hintergrund der dargelegten Anschauungen gelten muß. Das 
ganze Sammelwerk hindurch läßt er seine persönlichen Erlebnisse durch- 
leuchten, wo es für das Verständnis notwendig ist. Er überschreitet auch 
vielmals die Grenze zwischen dem subjektiv Erlebharen und dem objektiv 
Feststellbaren. 

Beim Lesen von „Tod und Erneuerung“ bekommt man einen mächtigen 
Eindruck von der entscheidenden Bedeutung des Erlebbaren, aber nicht 
Feststellbaren. Die Schichtung des Helldunkels in dem Seienden und dem 
Nichtseienden, in dem Zulänglichen und dem Unzulänglichen, ist gültig auch 
hier. Die ganze Betrachtungsweise erinnert an Laotses Worte: 

Deshalb: genau so wie wir das Seiende benutzen, 
sollten wir den Wert des Nichtseienden einsehen, 

und man versteht die Aussagen von B j e r r e , daß er der chinesischen Weis- 
heit einige seiner stärksten Anregungen verdankt. 

* 

Der Mensch und seine Welt erscheint in „Tod und Erneuerung“ als ein 
verschwindender Teil vom erlebbaren, aber nicht feststellbaren Lebens- und 
Todesgehalt des Gesamtdaseins. Wir begegnen hier einer Auffassung, die in 
den meisten, wenn nicht allen Religionsformen wiederkehrt, und die bei den 
Indern ihren vielleicht prägnantesten Ausdruck bekommen hat. Während der 
sog. Brahmanazeit, die etwa zwischen 1000 und 500 Jahren v. Clir. liegt, und 
die von manchen als ein später nicht wieder erreichter Höhepunkt im in- 
dischen Denken betrachtet wird, spielte gerade die Überzeugung vom Vor- 
handensein einer universellen Lebensseite, die auch in dem menschlichen 
Seelenleben zur Erscheinung kam, eine dominierende Rolle. 

In der indischen Sprache fand dieser Gedanke seinen Ausdruck durch den 
einfachen Satz: Brahma und Atman sind eins. Brahma war der höchste Gott, 
welcher nach vielen Wechselfällen als eine Art kosmischen Lebensprinzipes, 
als der Anfang und Ursprung aller Dinge aufgefaßt und anerkannt wurde. 
Mit Atman hingegen meinte man das innerste Wesen des Menschen, den all- 
gemeinmenschlichen Rest, der zurückblieb, nachdem alle zufälligen und indi- 
viduellen Hüllen abgeschält waren. Der Sinn der Worte „Brahma und Atman 
sind eins“ ist also genau derselbe wie die Auffassung, daß die Tendenz zur 
Psychosynthese in der menschlichen Seele ein Ausdruck der Lebensseite des 
Totaldaseins ist. 
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Wenn diese Auffassung sich bei einer kommenden Nachprüfung bewähren 
sollte, kann der Schritt von der Psychoanalyse zur Psychosynthese ganz und 
gar auf empirischem Boden vollzogen werden. 

Für die Seelenheilkunde würde dies bedeuten, daß die positive Lebens- 
anschauung, die sie unbedingt nötig hat, um aus der gegenwärtigen Lage 
weiterzukommen, endlich vorhanden ist. Und für den suchenden Menschen, 
der die Wahrheit dieser Auffassung erlebt hat, öffnen sich die Wege sowohl 
von der wüsten Leere der Weltmaschine wie auch von der Fiktion des über 
den Tod erhöhten Gottes zu einer religiösen Neuorientierung, die in bester 
Übereinstimmung steht mit dem Denken unserer Zeit, 


WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 

H. VON HATTINGBERG: 

WELTFRÖMMIGKEIT 

Ein Vortrag von Eduard Spranger. 

Wenn wir als Psychotherapeuten unseren Kranken in einem tieferen Sinne 
helfen wollen, dürfen wir uns nicht auf die Zielsetzung einer seelischen 
Hygiene beschränken, welche im gesunden Menschenverstand das Allheil- 
mittel sieht. Um Seelen zu heilen, hat es von je der Kräfte des Glaubens be- 
durft. Auch wir können einen Menschen nur dann seelisch heilen, wenn es 
uns gelingt, ihn wieder gläubig zu machen. Da wir Ärzte sind und nicht 
Priester, kann es nicht unsere Sache sein, unsere Kranken zu dem Bekenntnis 
einer in Dogmen auskristallisierten Religion zu bekehren. Einzig darauf kann 
es uns ankommen, daß sie eine gläubige Grundhaltung gewinnen, nicht darauf, 
welche Glaubensinhalte ihr Denken ausrichten. Eine solche gläubige Haltung, 
eine solche Frömmigkeit, darf sich nicht von der Welt abwenden. Unsere 
Kranken leiden ja gerade daran, daß sie sich vor den Gefahren der Welt in die 
Neurose wie in ein unsichtbares Kloster zurückgezogen haben. Frömmigkeit, 
die ihnen frommen soll, muß deshalb vor allem der Welt zugewendet, sie muß 
eine Weltfrömmigkeit sein. 

Weil das so ist, gehen uns Psychotherapeuten, und zwar jeden von uns, die 
Gedanken besonders an, die Spranger in dem knappen Rahmen eines 
Vortrages zu dem Thema entwickelt i). Ich halte seine Darlegungen für so 
wichtig, daß ich versuchen möchte, das Wichtigste zusammenfassend wieder- 
zugeben. 


1) Eduard Spranger: Weltfrömmigkeit. Leopold Klotz, Leipzig. 47 S., RM. 1,20. 
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Für den Menschen des Mittelalters schwebte die Welt gefährlich zwischen 
Gott und dem Teufel. Mit dem Fortschritt der Aufklärung sind die Schrecken 
der Hölle zum finsteren Gespenst geworden, und der Glaube an ein Jenseits 
hat bei den Gebildeten seine Kraft verloren. Dabei ist die Gefahr einer Ver- 
flachung der inneren Welt der Seele nahegerückt, aber es braucht nicht dazu 
zu kommen. Die Entwicklung der deutschen Geistigkeit beweist, daß sich 
auch am Diesseits echtes religiöses Erleben von eigener Glut und Innigkeit 
entzünden kann. Schon bei Meister Ekkehard „bemerken wir eine an- 
dächtige Liebe zu den Dingen dieser Welt, wenn man sie in Gott schaut“. Für 
Schleiermacher ist Religion Sinn und Geschmack für das Unendliche. 
„Aber das Unendliche wird nicht senkrecht in der Höhe über dem Diesseits 
gesucht, sondern gleichsam in seiner ganzen Breite und Weite. An jedem 
Punkte, den man herausgreift, ist das Unendliche gegenwärtig.“ Alles im 
Leben ist Wunder. Deshalb soll die Religion nicht „nur eine seltene, unge- 
wöhnliche Erregung sein, sondern ein Kontinuum im Menschen , Goethe 
hat zwar gegen Schleiermachers Reden „nur eine ,gesunde und fröh- 
liche Abneigung‘ empfunden. Aber was ist die zweite Ehrfurcht, von der er 
in der Pädagogischen Provinz der ,Wanderjahre‘ redet, anderes als eine 
solche Weltfrömmigkeit, die den Blick nicht nach oben zu den jenseitigen 
Göttern, auch nicht nach unten zu den düsteren, rätselhaften Leiden dieser 

Erde richtet, sondern straks geradeaus?“ 

Schleiermachers Frömmigkeit war im wesentlichen Gefuhlsbewegt- 
heit oder Stimmungsreligion, wenn auch in der edelsten Form. Goethes 
Weltfrömmigkeit oder „humane Religion“ hat einen tätigeren Charakter. 
„Hier erscheint das tätige Dasein in dem Lichte eines Gottesdienstes . . . eines 
Dienstes aber am unbekannten Gott.“ Das edelste Beispiel einer solchen 
Haltung gibt uns F r i e d r i c h d e r G r o ß e , „der nach den Äußerungen 
seiner Philosophie alles Metaphysische für ungewiß und unbeweisbar halt. 
Trotzdem ist er von einem unerschütterlichen Glauben erfüllt, dem pra 
tischen Weltglauben nämlich, daß er zur Pflichterfüllung und zum Dienen 
berufen sei, zum Dienst — gleichviel ob an dem Hause Brandenburg oder an 
der Machtentfaltung des preußischen Staates oder an der Wohlfahrt seiner 
Untertanen. Das ist eine Sicherheit im Ungesicherten, eine Gläubigkeit gegen 
das Unolfenbarte, ein Opfer für den unbekannten Gott, die alle m vollem 
Maße als fromm bezeichnet werden dürfen. Auch dies ist Weltfrömigkeit. 
Freilich, wir „sind nicht alle Könige und Friedriche. Aber das dürfen wir 
Menschen der heutigen ehern gespannten Zeit auch für uns in Anspruch 
nehmen, daß wir arbeiten, selbst ohne Hoffnung auf Lohn, daß wir dienen, 
selbst ohne den Adelsbrief, es werde dafür in der Welt auch nur erträglich 
Vorteilhaftes von uns gesagt werden.“ „Es ist nicht nötig, zur Veranschau- 
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lichung dieser tapferen Diesseitsfestigkeit nun auch noch in das Leben von 
lieute hineinzugreifen. Denn wir kennen das doch aus uns selbst, wir leben das 
selbst, und wir sind vielleicht auch der Meinung, wenn man da noch weiter 
nach Gründen suche, die dieses Feststehen in der Wirklichkeit und ihren Auf. 
gaben rechtfertigen könnten — dann nehme man mehr als man gebe. Es ist 
eine tüchtige Art von Gläubigkeit, frei zu schwimmen. Mit der Leine und dem 
Gürtel ist es nichts Besonderes.“ 

Eine solche Haltung entspricht der Überzeugung F i c h t e s , daß wir nur 
durch die Tat vor Gott gerechtfertigt werden können. Fichte war es auch, 
der zum erstenmal den uns heute vertrauten Gedanken ausgesprochen hat von 
dem unbewußten Christentum des modernen Menschen. Wir alle, so meint er, 
existieren, ohne uns darüber klar zu sein, aus den Voraussetzungen des 
Christentums heraus. „Das wäre also nicht nur Weltfrömmigkeit, sondern 
Weltchristentum, weltlich gewordenes Christentum, und zwar genauer gesagt: 
das Weltchristentum der Tat, wie es auch Pestalozzi vorschwebte. Ein 
ähnlicher Gedanke liegt bei Hegel vor, wenn er es als Sinn der ganzen nach- 
reformatorischen Epoche bezeichnet, die Frömmigkeit des freien Christen- 
menschen ganz und gar in die Weltlichkeit, vor allem in den Staat hinein- 
zuarbeiten.“ 

Der wichtigste Einwand gegen die Haltung der Weltfrömmigkeit setzt 
dabei ein, daß durch eine solche Betrachtung die Welt flach werde. W^eiin das 
Leben selbst heilig ist, gibt es kein Widergöttliches in der Welt. „Die Hölle 
ist fort, der Himmel ganz nah. Man kann mit stiller Beseligung überall im 
Endlichen die Charaktere des Unendlichen lesen. Für die Weltfrömmigkeii 
als tätigen Lebensglauben gibt es keinen Schmerz über die Brüchigkeit des 
menschlichen Tuns und seiner Werke.“ Dies ist eine durchaus harmlose Be- 
trachtung der Welt. Der Betrachter ist optimistisch, und der Weltzusammmen- 
hang selbst ist harmonisch. „Alle Dinge dieser Welt rücken gleichsam in die- 
selbe Ebene. Sie sind alle trächtig vom Göttlichen; das Mehr oder Minder 
dieses Gehaltes zu betonen, gilt beinahe als unfroram. — Aber ist es wirklich 
so? Gibt es nicht, wenn wir uns einmal auf das Erleben berufen, Stellen der 
Welt, an denen wir erstarren?“ 

Es gibt diese Stellen! Auch wenn wir alles ausschalten, „was nur dem 
zitternden und fürchtenden Menschen der Urzeit als schrecklich gilt“, „bleibt 
dreierlei, was seinem Wesen nach im Sinn der alltäglichen Weltordnung nicht 
aufgeht, sondern seinem Wesen nach diesen immanenten Sinn der Welt zer- 
sprengt: der Tod, die Verzweiflung, das Fremdheitsgefühl in der Welt“. „Die 
Werte unseres Daseins gehen in der Welt nicht auf, in der das Leben mit dem 
Tode endet. Und ebendeshalb geht unsere Rechnung überhaupt nicht auf, 
wenn wir sie noch so fromm auf die Zusammenhänge der Welt beschränken. 


Weltfrömmigkeit 


281 


in der gestorben werden kann,“ Die Voraussetzungslosigkeit unserer Existenz 
gehört zwar zu den „Heben Überflüssigkeiten unseres Daseins“. Sie zerbricht 
jedoch an dem Phänomen des Todes und erst recht „an dem zweiten, was 
uns stutzen macht: der Zerrissenheit, der abgrundtiefen Verzweiflung der 
Seele, in die jeder von uns mindestens geraten kann“. Dazu gesellt sich als 
dritte Bedrohung ein Gefühl von Heimatlosigkeit, das den Menschen von 
heute zu einem Wanderer zwischen zwei Welten macht. „Seine Heimat, so- 
weit er sie als Lebender versteht, ist nicht da und ist nicht hier, sondern er 
ist dem Wagnis dieses Weges auf dem Kamm ausgesetzt. Beide Seiten bergen 
Gefahren. Der Mensch existiert auf der schmalen Grenze zwischen beiden. 
Daher seine selige Unseligkeit, sein wissendes Nichtwissen, seine freiheitstolze 
Unabhängigkeit, seine hoffende Unerlöstheit.“ 

Ein Leben in solcher Haltung verlangt ein besonderes Maß von Tapferkeit. 
Ein Mensch, so faßt Spranger zusammen, der ein Höchstmaß von solcher 
Tapferkeit besäße, ein solcher Mensch würde 

1. so leben, denken, handeln, als ob der Tod nicht wäre, sein Wahlspruch 
wäre „dennoch“; 

2. ,.Dieser Mensch würde in dem Streben nach Glück und Seelenfrieden sich 
immer höher hinaufkämpfen von den niederen Glücksillusionen bis zu den 
Formen der Beseligung, die standhalten noch an der Pforte des Todes und 
vor dem geahnten Morgenglanz der Ewigkeit. Er wäre em Krieger, dessen 
Siegeszug nicht eher haltmachte, als an den Grenzen dieser Welt ; 

3. „Dieser tapferste Mensch würde seine Heimat suchen zwischen Welt und 
’überwelt. Denn das Hier und Jetzt würde ihm nie genügen. Aber was dar- 
über hinaus geahnt werden kann, würde ihm nur deshalb etwas wert sein, 
weil es ihm das innerste Suchen erfüllt und die letzte Bindung bestätigt. Dies 
höchste Wertvolle jedoch könnte er sich auch wieder nur in seiner mensch- 
lichen Bilderwelt deutlich machen an den Worten der Heimat, Vater, Sohn 
und Heimkehr. Und alles dies in seiner Muttersprache und am Gleichnis 
seines irdischen Vaterlandes.“ 

Eine so verstandene Weltfrömmigkeit darf nicht glauben, „daß ihr die 
Verklärung des rohen, unverstandenen Weltlaufes so ohne weiteres gelinge 
„Sie kommt auch nicht an jenen Bruchstellen des menschlichen Weiter- 
lebens so leicht vorüber, wie sie es erscheinen lassen möchte“. Es ist jedoch 
so, daß „zu allen Zeiten, wo das Menschenleben bis in seine letzten Voraus- 
setzungen zurückfragt, Antworten aus der Tiefe emporsteigen, denen ein 
ewiger Gehalt innewohnt. Man wird ihrer nur inne, wenn man einmal auf dem 
Grat zwischen beiden Welten zu stehen gelernt und zu wandeln gewagt hat. 
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Die Weltfrömmigkeit ist nur ein allererster Schritt in dieser Richtung. Den 
eg selbst ist kem Lebender je zu Ende gegangen; von den Grenzen ist 

niemand zuruckgekehrt. An die Lebenden aber richtet sieb das Wort des weit* 
frommen Dichters: 


Schreitet, schreitet ins Leben zuriickl 
Nehmt den heiligen Ernst mit hinaus; 

Denn der Ernst, der heilige, 

Macht allein das Leben zur Ewigkeit!'" 

Es bedarf wohl keiner besonderen Hervorhebung, daß unendlich viele, die 
heute m. neuen Deutschland die kirchliche Gemeinschaft verlassen haben, 
um sich als gottgläubig zu bekennen, damit einer Haltung Ausdruck geben 
wollen, die wir mit S p r a n g c r als Weltfrömmigkeil treffend bezeichnen. 


J^K11^;UK1CH ALVERDES: 

DIE BEDEUTUNG DER TIERPSYCHOLOGIE FÜR DIE PSYCHOLOGIE 

DES MENSCHEN 

Den Begriff Txerpsy eho logie kann man verdeutschen als Lehre vom 
aren oder Verhalten der Tiere. Die Tierpsychologie ist neben den 
sonsogen zoologischen Forschungsgebieten ein selbständiger Wissenschafts- 
zweig m.t eigenen Fragestellungen und Methoden; es geht daher nicht an, sie 
™'>.N«''™phys.ologie einzugliedern, wie dies noch bis in die 
jungte Zeit hmetn versucht wurde. Durch ein solches Verfahren würde man 
die tterpsychologische Forschung aufs äußerste behindern und ihre Ergebnisse 
verzerren. Im allgememen ist der Außenstehende geneigt, ein ihm ferner 
hegendes Forschnngsgebtet für viel einheitlicher zu halten, als es tatsächlich 
ist; dies gilt auch für die T.erpsyehologie. Wenn in Vorliegendem von Tier- 
psychologte sehleehthin die Rede ist, so darf nicht nnberüLiehtigt bleiben, 
daß man he. thr versehiedene Richtungen und Strömungen zu unterscheiden 
hat, die steh z. T. auf das Lebhafteste bekämpft haben bzw. noch bekämpfen. 
Denn jene Gegensätze, die während der letzten Jahrzehnte innerhalb der Ge- 
samtbiologie nufgetreten sind, haben sieh auch in der Tierpsychologie - und 
zwar hier mit besonderer Schärfe — ausgewirkt. 

Sollen die verschiedenen Strömungen der Tierpsychologie kurz gekenn- 
zeichnet werden, so kann man zwei Hauptgruppen unterscheiden. Seitens der 
„mechanistischen“ Richtung wird das lebende Tier als eine Art Ma- 
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schine betrachtet; dieser Auffassung zufolge steuert das Tier sein Gebaren 
(Verhalten) nicht selbst, sondern die Reize der Umwelt vollziehen diese l-,en- 
kung- so soll das Tier lediglich Spielhall seiner Umwelt sein. Dabei wird an- 
genommen, die Teile des lebenden Tieres vermöchten infolge Fehlens emer 
einheitlichen Steuerung ein getrenntes Verhalten zu zeigen. Z. B, vom See- 
stern, dessen Körper rundum in 5 Arme ausgezogen ist, hat man noch bis 
vor kurzem behauptet, jeder Arm reagiere so wei^ehend selhstandig, „wie 
wenn man 5 Hunde vor einen Wagen spannt“; der eine Hund zieht hierhm, 
der andere dorthin, und nur aus dem Gegeneinander dieser verschiedenen 
Kräfte ergibt sieh die Bewegung des Wagens. Beobachtet man jedoch unvor- 
eingenon^nen die Bewegungen eines Seesterns, so vermag man von dieser an- 
geblichen Selbständigkeit der Arme nichts zu entdecken - wie dem. uber- 
Lupt die „mechanistische“ Auffassung zugunsten der zweiten, als „b.o- 
iogLche“ zu bezeichnenden Richtung mehr und mehr zurnekgedrangt wurde 
und wird. Der letzteren Richtung zufolge besteht eine Eigengese ^ * 
keit des Lebens dem Unbelebten gegenüber; mit den Begriffen der Phjsik 
„ud Chemie vermag man das Gebaren der Tiere nicht zu deuten, wie dies 

seitens der Mechanisten immer wieder versucht wurde. . , 

Abseits der genannten beiden Richtungen und überhaupt abseits einer als 
wfctsehaftUch anzuerkennenden Tierpsychologie stehen jene unkritischen 
LiSer “e sich z. B. mit den angeblich klopfspreehenden und rechnenden 
Sen Hunden und Katzen beschäftigen; ihre Auffassungen über die von 
ihnen geegten Tiere kann man, »hnUeh 

anders als unbioloffisch neimeix, weil auch d ^ tt ui 

nehmen, wie sie sind; allerdings und iLcn 

* .«.wS". •- * 

‘’tör die Psychologie des Menschen kann die Tierpsychologie in zweierlei 
Hinsicht bedeutungsvoll werden. In 

"Ätn^dTn wird man auf gewisse menschliche 

Züge erst dann in genügender Weise aufmerksam werden, wenn man feststellt, 
dal hei Tieren ähnliches wie beim Menschen auf ganz andersartige eise zu- 

STm^" k”:ischen Mensch und Tier sieh aufzeigen läßt, 

Mt Recht wird heutzutage die Forderung erhoben, der Arzt solle bio- 
I ach denken. Was ist hierunter zu verstehen? Vor allem muß Ernst 
"m'aeht werden mit der Auffassung, daß der Mensch eine E inheit und nicht 
dne aus Körper, Geist und Seele bestehende Dreiheit sei; der Körper einer- 
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selts und Geist und Seele andererseits sollen sich also nicht nur in „Wechsel- 
wirkung“ untereinander befinden. Vielmehr sind Körper, Geist und Seele 
als drei verschiedene Ausdrucksformen des einheitlich ar- 
b eitenden menschlichen Organismus zu betrachten. Hiermit ist nicht 
gemeint, daß Geist und Seele Erzeugnisse des Körpers seien; Geist und Seele 
sollen also nicht etwa aus Physiologischem abgeleitet und dadurch scheinbar 
„erklärt“ werden. 

Bei jedem psychischen (d. h. geistigen oder seelischen) Vorgang ist das Ge- 
hirn beteiligt; hirnphysiologisches und psychisches Geschehen lassen sich nicht 
vonein^ander trennen, denn es handelt sich um ein und denselben lebendigen 
Ablauf, der sich — von der einen Seite betrachtet — physiologisch und — 
von zwei anderen Seiten betrachtet — geistig oder seelisch äußert. Ebenso- 
wenig wie sich Geistiges aus Seelischem oder Seelisches aus Geistigem ab- 
leiten laßt, kann man Geistiges und Seelisches auf Physiologisches zurück- 
tuhren. Die physiologische Untersuchung des Körperlichen und die psycho- 
ogische Erforschung des Geistigen und Seelischen sind als einander gleich- 
berechtigte Betrachtungsweisen anzuerkennen; es wäre nicht zulässig, die 
eine der anderen unterzuordnen. Aus der Auffassung, der Mensch sei eine 
Einheit, ergibt sich mit Notwendigkeit, daß nicht ein Teil seiner Anlagen vor 
den übrigen ungebührlich bevorzugt werden darf, indem man z. B. einseitig 
nur die Verstandeskräfte oder nur bestimmte körperliche Fähigkeiten pflegt. 
Denn innerhalb der lebendigen Einheit des menschlichen Organismus wirkt 
sich die Vernachlässigung eines Teils stets ungünstig auf das Ganze aus. 

Kein ernstzunehmender Forscher dürfte heutzutage mehr bestreiten, daß 
das Menschengeschlecht nicht von Anbeginn an in seiner jetzigen Beschaffen- 
heit auf der Erde lebte, sondern, daß der gegenwärtige Zustand das Er- 
gebnis einer langen stammesgeschichtlichen Entwicklung ist. Der heutige 
Mensch nahm also seinen Ursprung von Ahnenformen, die man „tierisch“ zu 
nennen hat, wobei dieser Bezeichnung — was jedem Biologen selbstverständ- 

n 'fi T abwertende Bedeutung zukommt. Entsprechend diesem 

allmählichen stammesgescliichtlichen Werden des Menschen gehört es zur bio- 
logischen Denkweise, daß man die menschliche Person nie in der Vereinzelung, 
sondern stets im Rahmen jenes Gefüges sieht, in das sie hineingestellt wurde. 
Hiermit sind nicht allein jene Beziehungen gemeint, die zu den zeitgenössischen 
Personen und zu den voraufgegangenen sowie zu den nachfolgenden Gene- 
rationen bestehen, sondern darüber hinaus müssen stets auch jene Bindungen 
berücksichtigt werden, die den Menschen mit den außermenschlichen Lebe- 
wesen und mit der unbelebten Umwelt verknüpfen. Denn der Mensch ist ein 
Glied des Naturganzen geblieben, so sehr er sich auch durch Zivilisation 
und Kultur scheinbar über die Natur erhoben haben mag. Die besondere Ent- 
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Wicklung, die die Menschheit im Vergleich zu den übrigen Organismen durch- 
laufen hat. verführt leicht dazu, den Menschen, bzw. seinen Geist und seine 

Seele, als Wlg aller natu^e^^^^^^^^^^^ 

f;nrrenEig3:f::n:;sgest^^^^^^^^ 

irgendwie zu »P;“S;"/Xr “ 

Mb dTr“31T“ /u heLchten, sondern ihn innerhalb der 
halb der iNatur stenen Oreanismus unter vielen anderen 

gesamten Lebenswelt ledighc . sieh ge- 

St::. — h^ ina 

?StÄ ZISÄ“" 

ander gegenubergestellt. Vor-ehen kLn ein solcher verallgemeinern - 

schehen. Denn bei unkritisc Bekanntlich gehört jeder Mensch 

der Vergleich geradezu irreführend körperlich -psychischen 

einer bestimmten Rasse an, le jewei bildet jede menschliche 

Merkmalen ausgestattet ist; darüber hinaus ^ Rasse 

der Tiere und Pflanzen wieweit man von der 

jedes einzelne Individuum. Die “ ' schließen darf, erfordert ein großes 

einen menschlichen Person auf le an er ^ immer nur unter 

Feingefühl des Beobachters; un jie andere und sogar von 

Vorbehalt Schlüsse von einer Tierart . 

einem Tierindividuum auf ein ““ jen ^ „das Tier“ sich 

Schwier^keiten, wenn man etwas darober = ^an über „den 

verhält. Darum ist stets eine sich anschickt. 

Menschen“ oder „das Tier sc ro über „den Urmenschen“ 

Manchmal sind über „das Tier aufffestellt worden, die nicht 

oder „den Naturmenschen“ — _e aup j jigkch auf Phantasie be- 

etwa auf Beobachtungen sich gründen „®,i,ah-sentimcntalen Be- 

ruhen. Entweder schrieb man d»"» am eine^ Naturmenschen ein idyllisch- 
dürfnis heraus den leren ^ Banne des Fortschrittsglaubens 

friedvolles Dasein zu, Wildheit aus Beide Auffassungen werden 

mit vdl'igar ^“6' ! “ projizierten die Kulturmenschen 

den gaaa”"**", c und die einfacheren Menschen dasjenige, was 

iLtÄ :;l"eg3n oder an sieh seihst fürchteten. Denn 
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bereits seit langem haben die Völkerkundler nachgewiesen, daß einerseita 
der Naturmensch einem harten Lebenskampf uhterstellt ist und daß anderer- 
seits selbst bei jeder noch so ursprünglichen Völkerschaft dem Verhalten des 
einzelnen durch strenge Vorschriften und Bräuche Schranken auferlegt sind. 
Was die Tiere betrifft, so lehrt die Zoologie folgendes: Die Beziehungen der 
Tiere untereinander sind weder rein friedlich noch völlig chaotisch; anders 
jedoch als beim Menschen regelt sich bei den Tieren die Auseinandersetzung 
der Individuen untereinander im wesentlichen auf Grund der Instinkte, 
mit denen die verschiedenen Tierarten und -rassen ausgerüstet sind. 

Was ist ein Instinkt? Wir können den Instinkt definieren als ererbte 
t^tigkeits- bzw. Verhaltensbereitschaft. Die Instinkthand- 
lungen sind, objektiv betrachtet, auf die Herstellung eines 
biologischen Sinnes hin angelegt; zugleich aber ist kennzeichnend 
für sie, daß durch die betreffenden Tiere subjektiv jener bio- 
logische Sinn nicht erkannt wird. Hierdurch unterscheiden sich die 
Instinkthandlungen von den einsichtigen Handlungen; bei den letzteren wird 
seitens des betreffenden menschlichen oder tierischen Individuums der in 
Frage kommende Sinnzusammenhang subjektiv erfaßt — andernfalls ivürde 
ein einsichtiges Verhalten nicht vorliegen. (Weiteres über Einsicht s. u.) Der 
Instinkt verleiht den Tieren von vornherein die größte Sicherheit in ihrer 
Einstellung zu den Gegebenheiten einer normalen Umwelt und in ihren Aus- 
einandersetzungen mit dieser; von Art zu Art bestehen Unterschiede darin, 
ob und inwieweit individuell auf Grund von Erfahrungen noch hinzugelernt 
werden kann bzw. werden muß. Infolge dieser angeborenen Sicherheit Ist das 
Verhalten der Tiere dem Menschen oft so rätselhaft erschienen. Denn der 
Mensch muß fast jede Einzelheit seines zukünftigen Verhaltens erst erlernen; 
hierin besteht ein entscheidender Unterschied gegenüber sämtlichen Tieren’ 
Aus angeborener Fähigkeit heraus vermögen viele Tiere hochspezialisierte 
Leistungen zu vollbringen; demgemäß entstehen z. B. die Nester der Vö<rel 
die Netze der Spinnen und die Stöcke der Bienen und Ameisen. Der Mentch 
hingegen ist nur nach entsprechender Unterweisung imstande, Häuser oder 
Geräte herzustellen, wobei deren Form — im Gegensatz zu den durch Tiere 
verfertigten Bauten - nicht ständig die gleiche bleibt, sondern innerhalb 
kurzer Zeiträume sich ändern kann. 

Das Entsprechende gilt für die Verständigung von Tier zu Tier und von 
Mensch zu Mensch; die MögHchkeit zu einer solchen ist bei den Tieren — wenn 
überhaupt — ererbtermaßen vorhanden; bei den betreffenden Arten versteht 
das Einzeltier unmittelbar die Bedeutung der Laute und Körperbewegungen 
seiner Genossen. Beim Menschen hingegen ist die Erlernung der Sprache ein 
übei Jahre sich erstreckender Vorgang. Allerdings darf man über den Um- 
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Stand, daß der Mensch fast jede Einzelheit seines gesamten Verhaltens indi- 
viduell erlernen muß, die Tatsache nicht vergessen, daß jede derartige Er- 
werbung des Menschen sich nur auf Grund einer entsprechenden ererbten 
Bereitschaft bilden kann. Unterricht und Erziehung vermögen nur dort etwas 
hervorzurufen, wo von vornherein die zugehörige Veranlagung vorhanden ist; 
anderenfalls fruchtet bekanntermaßen selbst die sorgfältigste Unterweisung 
nichts. Als ererbt liegen beim Menschen verhältnismäßig wenige spezialisierte 
Verhaltensformen vor, so beim Neugeborenen das Saugen und die Stoffaus- 
scheidun<^. Beim Erwachsenen ist vor allem hinzuweisen auf das geschlecht- 
liche Verhalten, das im Geschlechtsakt gipfelt. Völlig ohne spezialisierte 
Fähigkeiten, die auf Instinkten beruhen, tritt der Mensch also nicht m die 

Welt. 

Daneben verfügt der Mensch auch rioch über ererbte Bereitschaften mehr 
allgemeiner Natur. Hunger und Durst, Müdigkeit und Krankheit lösen Ver- 
haltensweisen aus, die durch instinktive Regungen veranlaßt werden; ms- 
hesondere aber besitzt der Mensch auch jene allgemeinen Bereitschaften, die 
ihn befähigen, mit anderen Personen, d. h. mit Eltern n„d Gescl^utern, mit 
den EhegaLn und den Kindern, mit Kameraden und anderen Mitmenschen 
Beziehungen aufzunehmen. Also nicht nur die Tiere, sondern auch die Mci 
sehen zeigen angeborenerweise sowohl körperliche wie psyc 
Voranpassungen an dasjenige, was ihnen zukünftig m ihrer 
vegnen wird. Jung nennt beim Menschen die in Frage 
^hfschen Bereitschaften Archetypen. Hierbei handelt es sich b^an^ 
nur um virtuelle, unbewußte Bilder; Inhalt und 
erst, wenn sie auf das in der Wirklichkeit Gegebene treffem 
Entstehung der Archetypen nimmt Jung an, sie beruhten auf 
individueller Erfahrungen früherer Generationen, also auf einel 
„Vererbung erworbener Eigenschaften“'; diese Auffassung u er . 
der Archetypen ist gemäß unseren heutigen 

kenntnissen abzulehnen, wodurch aber die Archetypenlehre als solche 
Weise erschüttert wird. 

Man vermag die Archetypenlehre auf die Tiere auszudehnen '). Als isei- 
soM “ene^e iinne; sie W imstande, ohne Vorbild und Unterweisung ihr 
artgeiS^^es NetT zu bauen. Man kann das Zustandekommen des Ne z^ 
folgendermaßen deuten: Im „kollektiven Unbewußten ‘ der Spinne besteht 
der Archetyp des Netzes; seine Verfertigung bildet Ausdruck und Symbol eines 
physiologS-psychischen Zustands d er Spinne. Jedesmal, wenn dieser Zu- 

1) F. Alverdes, Die Wirksamkeit von Archetypen in den Instinkthandlungcn der 
Tiere. ZooL Anz. 119. 1937. 
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stand durch die Herstellung eines Netzes gleichsam in die Umwelt hinaus- 
projiziert worden ist, hat er damit auch seine einstweilige Befriedigung und 
Erledigung gefunden. Die Spinne schafft ihr Netz dem zugehörigen Archetyp 
entsprechend als ein harmonisches Ganzes, als „Gestalt‘‘; wird dieses Ganze 
beschädigt oder zerstört, so vervollständigt die Spinne dasselbe sinngemäß 
bzw. bringt es von neuem hervor. 

Vielfach bezeichnet man beim Menschen als Instinkt jene Sicherheit, mit der 
in gewissen Fällen Einstellungen und Entscheidungen gefunden werden, die 
der jeweiligen Lage angemessen sind; entsprechend führt man Unsicherheit 
und Fehlentscheidung auf Instinktlosigkeit zurück. Durch diese Bezeich- 
nungen soll ausgedrückt werden, daß im ersten Falle die Bereitschaft, sich 
mit den Mitmenschen auf lebendige und förderliche Weise auseinanderzu - 
setzen, voll entwickelt ist und daß sie im zweiten Falle mehr oder weniger 
fehlt. Zugleich aber wird gemeint, daß jene Bereitschaft in ihrem eigent- 
lichen Wesen angeboren und nicht erworben ist, wenn auch Erfahrungen bis 
zu einem gewissen Grade in die betreffenden Verhaltensweisen mit hinein- 
spielen mögen. Im Sprachgebrauch werden häufig die Begriffe unbewußt und 
instinktiv einander gleichgesetzt; ebensooft verwendet man die Bezeichnungen 
bewußt und verstandesmäßig bzw. einsichtig in übereinstimmender Bedeutung. 
Ein solches Vorgehen kann nicht gebilligt werden; denn von uns Menschen her 
ist es bekannt, daß das Bewußtsein keineswegs von Instinkthandlungen wie 
z. B. Nahrungsaufnahme und Geschlechtsakt ausgeschlossen bleibt; anderer- 
seits beteiligt sich beim Menschen das Unbewußte stets auch an Verstandes- 
tätigkeiten und einsichtigem Handeln. 

Die Frage nach dem Bewußtsein der Tiere muß in der Tierpsycholo<rie 
beiseite gelassen werden — nicht etwa, weil sie nicht wichtig genug wäre, 
sondern weil sie unlösbar ist. Der medizinischen Psychologie verdanken wir 
die Erkenntnis, daß beim Menschen Psychisches (und zwar sowohl Geistio^es 
wie Seelisches) keineswegs nur bewußt, sondern in weitem Umfange auch un- 
bewußt auftritt; darum vermögen wir Tierpsychologie zu betreiben, ohne «Ge- 
zwungen zu sein, über das Bewußtsein der Tiere Aussagen zu machen. Wir 
müssen sogar die Frage, was bei Tieren unbewußt und was bewußt geschieht, 
infolge ihrer Unentscheidbarkeit ein für alle Male offenlassen; ein derartiger 
Verzicht beeinträchtigt den Gang der tierpsychologischen Forschung in keiner 
Weise. 

T)er Mensch besitzt in den Grundlagen seiner psychischen Organisation 
vielerlei Gemeinsames mit den Tieren — insbesondere mit den höchststehen- 
den Wirbeltieren (d. h. den Vögeln und Säugetieren); Aufgabe einer erst in 
den Anfängen bestehenden Vergleichenden Psychologie ist es, festzustellen, 
wieweit die Gemeinsamkeiten einerseits zwischen den verschiedenen Tier- 
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arten und andererseits zwischen Mensch und Tier gehen und an welchem 
Punkte die jeweiligen Unterschiede beginnen. Derartige Untersuchungen 
dürften geeignet sein, jenen Irrglauben überwinden zu helfen, demzufolge der 
Mensch ausschließlich als Verstandeswesen betrachtet wird; sie vermögen uns 
darüber aufzuklären, wie weitgehend der Mensch mit seinem gesäten Wesen 
im Allgemein-Biologischen verankert ist. So erweist es sich z. B., daß Ehe, 
Familie und Gesellschaft keineswegs auf den Menschen beschrankt smd, 

sondern daß es sich um vormenschliche Erscheinungen handelt; denn 

die genannten Formen der Vergesellung treten bereits bei der überwiegenden 
Mehrzahl der Vögel und Säugetiere und auch bei einigen sonstigen Tierarten 
aufi). Alle anderslautenden Angaben, daß nämlich die geschlechtlichen sowie 
die übrigen Beziehungen der Tiere zueinander chaotischer Natur seien, haben 
sich als irrtümlich erwiesen. Demnach fand der Mensch, als ^ 
ähnlichen Ahnenformen heraus entwickelt hatte, bei 
milic und Gesellschaft bereits vor, und es blieb ihm nur übrig, i 
gesellungen nachträglich durch verstandesmäßige Überlegungen noch zu be- 
festigen. r< J J T? • 

Neben anderem hebt den Menschen der von ihm gewonnene ^rad 

sicht über sämtliche Tiere hinaus. Auch bei 

tieren läßt sich Einsicht nachweisen, jedoch — verglichen mi - 

_ immer nur in Ansätzen. Unter Einsicht ist die 

stehen, subjektiv die Beziehung , von 

zueinander zu erfassen, d. h. bei Einsicht wird le e eu ® 
Einzelelementen für einen größeren Zusammen 
Durch einsichtiges Verhalten wird also — im Gegensatz zu u =,ib - 

lungen — Sinn nicht bloß objektiv, sondern zugleich auc 
jektiv hergestellt. Einsicht liegt z. B. bei einem Affen vor, er Kisten 

aufeinander türmt, um eine in sonst unerreichbarer Höhe ^ 

zu erlangen, oder wenn er einen Stock verwendet, um . 

Zuschlägen. In solchen und ähnlichen Handlungen erschöpft sich jedoch d 
Lsichf der Tiere. Der Mensch hingegen vermag Einsicht zu gewinnen .„ den 
Zusammenhano- der ihn umgebenden Dinge und Vorgänge zueinander, ferner 


i)F. Alverdes, Tiersoziologie. Leipzig 1925. 
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infolge der von ihm geschaffenen vielfältigen Überlieferung nicht nur ein 
JNaturwesen, sondern er wurde gleichzeitig auch zum Geschichts- und Kultur- 


Man hat die Geschichtsschreibung gelegentlich als die Darstellung des Ein- 
maligen bezeic^eL Dies ist nur bedingt zutreffend. Denn man darf nicht 
vergeben daß das EmmaÜge eines jeden Geschichtsablaufs sich nicht will- 
ur ich oder zufalüg ergibt, sondern daß ein jeder solcher Ablauf unlösbar 
mit dem ubergesehiehtlichen Wesen jener Rasse verknüpft bleibt, die der 
ragei er etre en en Geschichte ist. Bei einem Strom mag jede Welle sich 
von allen anderen Wellen unterscheiden, dennoch gehören sie sämtlich zu ein 
und demselben Strom. Ähnlich verhält es sich mit der Geschichte eines Volkes- 
T ^ rassische Zusammensetzung sich nicht verschiebt, bleibt auch 

ei esens ern seiner Geschichte trotz aller Einmaligkeit der einzelnen Er- 
ei^isse unverändert. Derartige Erkenntnisse verdanken wir der biologischen 
e rac tungsweise, für die der Mensch nicht ein aus dem Körper einerseits 
un aus Geist und Seele andererseits zusammengesetztes Zwitterwesen son- 
dern eine unteilbare Einheit ist. 


Die höchsten materiellen Leistungen werden seitens der Tiere durch In- 
stinkt und seitens des Menschen durch Einsicht hervorgebracht. Auch im 
übrigen ist das Tier allermeist gebunden an die ihm angeborenen Instinkte. 
Der Mensch erweist sich demgegenüber als erheblich freier, da er aus seinem 
Psychischen heraus wechselnde Entscheidungen zu treffen vermag; dieses 
Psychische erhebt sich in vielem weit über das rein Instinktive. Während der 
Mensch also im psychischen Unterbau mancherlei Gemeinsames mit den Tieren 
besitzt, nimmt er ihnen gegenüber bezüglich seines psychischen Überbaus 
eine Sonderstellung ein. Will man dem Menschen voll gerecht werden so 
darf man die soeben genannten Tatsachen nie aus dem Auge verlieren. Aller- 
dings besteht auch heutzutage immer noch weniger die Gefahr daß die 

menschliche Sonderstellung übersehen wird, als jene andere, daß’ sie über- 
schätzt wird. 


I T" t ““‘OS® "“kt 

zuzugeben, daß der Mensch gänzlich frei sei. Vielmehr erweist der Lnseh 
sieh als dnrehaus gebunden an die für ihn gültige Lehensgesetzliehkeit, und 
keine Person vermag über die ihr angeborene Eigenart hinauszugelangen. 
Das Erbgut liefert für den einzelnen einen festen Rahmen, der wohl einen ge- 
wissen Spielraum gewährt, der sich jedoch nicht überschreiten läßt. Wenn 
man von der „Freiheit“ der menschlichen Entscheidungen spricht, so kann 
damit nicht Indeterminiertheit, sondern immer nur Determiniertheit 
durch die eigene Wesensnatur gemeint sein; denn auch der Mensch 
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untersteht durchaus der Kausalität. Innerhalb der Gesamtkausalität der Welt 
lassen sich verschiedene Kausalitätsstufen unterscheiden. Beim Menschen 
handelt es sich nicht um jene Stufen, wie sie für das chemisch -physikalische 
Geschehen oder für das pflanzliche und tierische Leben gelten. Pflanzen und 
Tiere folgen einer höheren Kausalität als das Unbelebte. Die höchste Kausali- 
tätsstufe ist vom Menschen erreicht worden; als Beweis hierfür können wir die 
Äußerungen seines Geistig-Seelischen in Anspruch nehmen Fremder Kau- 
salität ist also der Mensch nicht unterworfen-, von einer solchen ist er „frei ; 
jedoch untersteht er ganz und gar der für ihn gültigen Kausahtatsform. 

Von Verantwortung kann man nur beim Menschen, jedoch bei kemem 
Tiere sprechen - wofern dieser Begriff nicht seines eigentlichen Sinnes^ent- 
kleidet werden soll. Denn Verantwortung besteht nur dort, wo Einsicht in 
die Folgen des Verhaltens vorhanden ist oder vorausgesetzt werden darf. Zwar 
-ibt es gewisse niedere Formen der Einsicht auch bei Tieren; aber jene 
Überblick zu gewinnen, der zu einer echten Verantwortung ge or , azu sin 
die Tiere in keinem Falle fähig. Die Vorzugsstellung des Menschen gegen- 
über den Tieren ist also besonders darin zu erblicken, 
sie an ihre Instinkte gebunden sind, f 

dein müssen, daß dagegen der Mensch, wofern ^ins i ht und 

Verantwortung leiten, sein Handeln von Fall zu Fall 
ihm angemessen erscheinenden Bahnen en en 
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Bilz, R., Eine Fehlleistung als „Elementargedanke« Bächtold, 

Der Basler Pfarrer Gast verzeichnet in seinem ^ g‘ ^^gj^erischen Gesell- 

„Die Gebräuche bei Verlobung und Hochzeit , Deutung der Tatsache, 

Schaft für Volkskunde, Bd. XI, 1914, S. 169 die den 

daß bei. einer Eheschließung am 28 Jum 1^2 jl^r Rrautiga^^^ _ 

Trauring zu Hause liegen gelassen hatte und s ^ j schlimmes Vorzeichen 

Bächtold weist darauf hin, daß es den Boden 

gilt, wenn während der Trauzeremonien der Ri^ beim W 

fällt. Ereignet sich “"ähnlicher Glaube findet sich in den vcrschic- 

Unglückund Unein^^^^^^^^^ und romanischen Ländern.“ Es 

densten würden wir hinzufügen — um einen „ethnischen Ele- 

handelt ^ich hierbei ^g^^^ ^ ßastians. Wir glauben, den universellen Sinn dieser 

SSnTau" unserer tiefenpsychologischen Erfahrung unschwer zu erraten. 
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REFERATE 

Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom V erlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem Stern 
(♦) bezeichneten Referate sind den „Psychological Abstracts“ entnommen. 

I, Psychotherapie einschl. der psychophysischen 

Hilfsmethoden 

Kubie, Lawrence, S., Wiederholungszwang als Neurosenkern. New York. Neuro! 
Ges. 7. 5. 1940. J. Nerv. Ment. Dis. 1940. Bd. 92. S. 509—511. 

Wiederholungstendenz eignet allen psychologischen Phänomenen, ihre Verdrehung 
(„Dislorsion“) kennzeichnet die Neurose, bei der sie Zwang wird und manphrpfl l wech- 
selnde Symptome konstelliert (Zwang, Perversion). Der Zwang beruht auf dem Kampfe 
gegensätzlicher Impulse, der in jedem Symptom auf zeigbar ist. (Trotz und Unter- 
werfung; Wut und Angst usw.). Indem bald die eine, bald die andere Einstellung über- 
wiegt, entsteht ein unaufhörliches Symptompendeln. Jede Neurose beginnt mit einem 
Zwangsantrieb, der zu Zwangsdenken und Angst und Verstimmung führt; Phantasie- 
verarbeitung steigert den psychophysischen Ablauf. Der Zwangswiederholungskern ist 
mit der Neurosenwahl so verbunden, daß er im Instinktiven angreifend Perversionen 
im Sekundärreaktiven neurotische Symptome, im Affektreagieren Verstimmungen kon- 
stelliert. So ergeben sich 3 Grundformen der Neurose: 



Manifest 

Zeitweise \ 

abw’echselnd J ^ 

Dauernd verdeckt 

Unter- 

gruppe 

Gruppe 1 

Affektstörungen 
(Angst, Depression usw.) 

Perversion 

Neurot. Symptome 

A 

Neurotische Symptome 

Perversion 

B 

Gruppe 2 

Neurotische Symptome 

Perversionen 

V erstimmungen 

A 

V erstimmungen 

Perversionen 

B 

Gruppe 3 

Perversionen 

V erstimmungen 

Neurot. Symptome 

A 

Neurotische Symptome 

V erstimmungen 

B 


J. H, Schultz (Berlin). 


Sandstrom, Tora, Ist die Agressivität ein Übel? Eine psychoanalytische Neuorien- 
tierung. Stockholm 1939. Albert Bonniers Verlag. 187 S. 6,50 RM. 

uns bei der Lektüre dieser „psychoanalytischen Neuorientierung“ 
uberfällt, ist sehr zwiespältiger Natur. Und zwar entsteht dieser Eindruck nicht bloß 
aus einer nur subjektiven Wertung, sondern entspricht durchaus einer objektiven 
Auffassung der Sands tröm sehen Arbeit. Eine solche Entschuldigung des Rezen- 
senten wird notwendig, weil die Überraschungen dieser Neuorientierung mit ihrer 
verblüffenden Richtigkeit dazu angetan sind, die Klippen begrifflicher und inhaltlicher 
Schiefheiten zu übersehen. Mit dem Rechte wissenschaftlicher Kritik sollen hier die 
wesentlichen Fehlgriffe des Verf. klargestcllt werden, wobei sich der Rez. leider be- 
schränken muß, die positiven Seiten der besprochenen Arbeit durch die kritische 
Sichtung bloß durchleuchten zu lassen. 
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Der erste Vorwurf, den Verf. treffen könnte, ist wohl der, in der wissenschaftlichen 
Grundlegung und Formulierung allzusehr in Abhängigkeit von der „klassischen“ Schule 
eines Freud und Adler zu stehen, so sehr auch die Arbeit den ernsthaften Ver- 
such einer Befreiung von diesen Bindungen darstellt. Die Folge ist eine gewisse Ge- 
hemmtheit, von den rassischen und historischen Bedingtheiten und Intellektualismen 
dieser Epoche loszukommen, die Unmöglichkeit, den magischen Rin^ geprägter For- 
meln zu durchbrechen zugunsten einer lebendigen Anschauung und Erfahrung. Durch 
diese scholastische Verhaftung werden daher aueh die Fortsehritte der neueren For- 
schung einfach links liegen gelassen, so erfreulich es samt auch sein mag, im wesent- 
lichen dieselben Erkenntnisse zu finden. Ja, gerade d^ 

Arbeit, daß trotz einer reaktionären Haltung der Durchbruch zu schöpferischer 
Umwertung gelingt. Allerdings bedingt dann die revolutionäre Art dieses Durchbruch^ 
wieder Un|erechügkeiten gegen die überwundenen psychoanalytischen Dogmen die 
nicht nach^ ihrem beschränkten Wahrheitsgehalt in eine neue, 

thesis eingefügt werden. Einige solche Antinomien sollen hier mit Beispielen aufge- 
zeigt werden. 

Mit Recht betont S. gegenüber der erwähnten „klassisohen“ Ri^^hing der Psycho- 
analyse, daß es dem praktischen Psychotherapeuten nicht genug sein 
tienL nur in die Gegebenlieiten der bestehenden Gesellschaftsordnung emfugen^ 
::tn; daß es falsch L, ihm gegenüber einer (übrigens im 

falschen Sexualmoral den Mut zur eigenen Sexualität zu ge . „„u^alischen 
vielmehr notwendig ist, dem neurotisch Erkrankten Existenz 

Unterwelt — auch das Jasagen zur eigenen, „jesemigen g g j- Wege 

zu ermöglichen. S. hat in der psychotherapeutischen »esenüber F reu d 

besondere Erfolge erzielt. Es ist dalier nicht verwunderlich, daß i g g 
gerade ein besonderer, höherer Wert zugemessen wird. 

Richtig mag sein, daß gerade bei Kranken von höherem 
besonders schwer haben, in dieser Hinsicht sich durch^setz^, solchen zu 

erzielt werden können. Der Psychotherapeut hat es aber mc beeeenen, muß 

tun, und gerade er, dem in der Praxis die verschiedenartigst^ Falle ^ 
seine Methode dem individuellen Falle anzupassen wissen. Überhaup 
dem organischen Ganzheitscharakter der menschlichen Existenz ® 

lieh zuerst angepackt wird. Vielleicht ist es aber gerade richtiger, dort . 

handknrundVnalyse einzusetzen, wo beim Kranken die Sperre 

d. h. al J - .ei es Lf sexualanalytischem sei e. ><‘ 1 der RiX 

— in den Rücken der Hauptsperre zu gelangen, m. a. W., den 

tung des geringsten Widerstandes zu führen. Bei totalen Neu^sen hm^ 

sozusagen alle Sphären derStang^r ontogenetischen Entwicklung, 

dTwSrrren^^^ 

T ^Jvon Verdeatliehuag ab.trahie.jend geapre- 

Chen). ® „^ben der manifesten Traum-Tendenz läßt doch die 

Komdeät dL SymWgehalB (diese Ko.nplexi.it ist ja nur 

uZreänzhei.) dem Analytiker genügend Spielraum, um neben den Dominanten n. 
d« Deutung auch auf die komplementären Ober- und Unterströmungen aufmerk- 
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ja, gerade im Sinne der oben erwähnten psychotherapeutischen 

Kriegslist hier m erster Linie auflockernde Arbeit zu leisten. 

Abge^hen von allen dogmatischen Variationen in der Neurosenlehre Freuds, bes 
m der Ätiologie kann man als Kemsatz der Freud sehen Lehre wohl die Ansicht 
lunrReh"’ «"d Selbsterhaltungstriebe, d. h. „alles, was mit der Erhal- 

fhS’ S5’ Person zu tun hat“ (NFVorl. S. 132), in Kon- 

lilZ "u Nach Sandström 

eine sTw" o Ursache der funktionellen Neurose immer 

il-is n„ ®e^*^sterhaltungstriebe anzunehmen“. Auf den ersten Blick scheint 

• loch Paradoxie S.s zu sein. Bei näherem Zusehen 

] rweist es sich, daß Freud und S. mit dem gleichen Begriff inhaltlich 

Bei ^F meinen, daß ihr intentionales Objekt ein ganz verschiedenes ist. 

während Wirklich die ichhaft-bewußt-s eins -mäßigen Tendenzen gemeint, 

unter T 1 G gerade der unbewußte Gegenpol, 

exKten”-^u Unfähigkeit verstanden wird, die Gleichschaltung des 

I k? o Werdens mit dem existenziellen Sein zu vollziehen. Die anschei- 
n^end bloß negativ-formale Paradoxie erweist sich also als ein inhaltlich bedingter 

egensa^. Und diese scheinbare begriffliche Gleichheit ist es, die in der Auseinander- 
setzung b.s mit der „klassischen“ Psychoanalyse des öfteren ein Aneinander-Vorbei- 
reden verschuldet. Nicht, daß beim Verfolge der Arbeit S.s dem aufmerksamen Leser 
das richtig Gemeinte nicht doch aufginge; aber eine sorgfältige Begriffsklärung würde 
doch solche möglichen Mißverständnisse zum vorneherein verhindern. Vielleicht wäre 
cs doch nicht ohne gewesen, sich mit den modernen Richtungen der Psvchoanaivse 
vor allem der Jungschen, etwas näher zu befassen. ^ ’ 

Einem ähnlichen Mangel an anschaulich-inhaltlicher Synthesis entspringt lene 
TrT S.s (S.28): „Wir können der Ansicht Freuds nicht beisSnir 

daß das überleb seinen Ursprung aus dem Ödipuskonflikt herleitet, sondern behaupten’ 
f ‘Ü notwendigen Friktion des Kindes mit der Außenwelt ent ’ 

standen. Mit einer einzigen Frage ist wohl hier das Mißverständnis in der diesmal 
auch begrifflichen Antithesis aufzudecken: Ja, ist denn der Ödipuskonflikt nicht aus 
einer Friktion mit der Außenwelt entstanden? Man darf S mVKt n i.* * j 

“d'" Tm- einer “mfarndt“ 

Um d^ Allgemeine zu gewinnen, ist es nicht nötig, das Besondere zu verneinen! Es 
mag hier beigefugt sein, daß S.s Versuch einer allgemeineren, d. h. umfassenderen 
weil , kasuist^chen Ätiologie gerade in völkerpsychologischer Hinsicht sehr fLht- 
bar ist, wie die Auslassungen gegen Maünowski (S. 38ff.) zeigen 
. Noch auf eine weitere Ungenauigkeit im Ausdruck haben wir einzugehen Nach S 
kommt die latente Angstbereitschaft bei den neurotisch Erkrankten dadurch zustande’ 
„daß eine Menge psychischer Inhalte (Vorstellungen, Willensäußerungen, Affekte’ 
u. dgl ) eine feste und bleibende assoziative Verknüpfung mit Angst eingegangen sind. 
Abwehrvorgange, die sich zuerst im Bewußtsein des Kindes abspielten, sind allmählich 
unterbewußt geworden und konstituieren das überich. Es ist genau dieselbe Sache 
als wenn eine Reihe bewußter Willenshandlungen in Reflexbewegungen verwandelt 
worden ist ‘ ('S. 29). — Halten wir daraus folgendes fest: 1. Psychische Inhalte gingen 
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mit Angst eine assoziative Verknüpfung ein; 2. bewußte Willenshand- 
lungen können in Reflexbewegungen verwandelt werden; 3. und beides sei dieselbe 

Sache. ^ i - * • 

Offenbar ist es aber doch nicht genau dieselbe Sache. Denn 1. können assoziative 

Verknüpfungen nur unter psychischen Inhalten infolge ihrer relativen Verwandtschaft 
stattfinden. Infolge dieser bloß relativen Verwandtschaft ist es möglich, daß innere, 
dispositive Anlagen als Komplex von psychischen Inhalten die Assoziation mit von 
außen kommenden „Bildern“ nicht eingehen. Es findet bloß eine negative Assoziation 
statt, d. h. am äußeren Reiz wird bloß das zum eigenen Gehalt Gegensätzliche be- 
merkt, ohne daß es zur positiven, zentralen inneren Bearbeitung kommt. — Konnte 
nun Angst mit psychischen Inhalten assoziativ verknüpft werden, so wäre sie selber 

'“rSwußT-uSußt“ sind Modalitäten psyeWsclien Ablaute, in welchen psy- 
chische Inhalte zur Erledigung gelangen. Ein Hefte „ist“ woU untewußt, d. ^ 
Willenshandlung) verläuft unbewußt. Zwischen bewußter Willenshandlung und Ref ex 
besteht daher nur ein Unterschied, eine Verwandlung d^ ^o^f 

ist es die bewußte, willkürliche Ausschaltung der einen Modalität der Bewußtheit. Der 
nsvchische Inhalt aber bleibt — cum grano salis — der gleiche. 

^ 3 Wird also Angst“ (sofern sie nach dem Ausdruck S.s ebenfalls cm psychischer 
Inhalt ^t andl psychischen Inhalten „assoziativ verknüpft , so ist dieser Vor- 
g^fder n^h S. wiede^rLch seiner Modalität „bewußt-unbewußt“ ^in kann, keines- 
fallfmit dem andern Vorgang der Umwandlung der bloßen Modalität des gleiche 

Inhal, uud kann sic dcahalh nicht „aasozteiv 

verknüpf.“ w^rdel kann aie d«m etwa eher ml. den ^^''^haUe” Li 

, GenaneL kann dann die „azzeziative Verknüptog ‘ von 
Angst mit der Umwandlung einer bewußten Willenshandlung m _ o 

verglichen werden? Betrachtet man nämlich „Angst“ f f^^e Ste 

Modalität psychischen Ablaufes, so besagt dies nur noch, wie p^y miteinander 

Kcmpte vLn Bild- und energetizchem Gehal. zieh erled^cn f'h ” “.„amfer 

verknüpfen. Die oben erwähnte negaüve Assoziation scha^ /!Lta nd* energetischer 
phänomenologisch oder ejiisunzanaly tisch gesehen als em Znsl g 

Spannung aniesehcn werden muß. Die Grüße ihrer Intensität gd.t dtmn wohl Aus 

Änhi dL relaüve Maß der verdrängten 

das absolnte vorhandene Maß an Energie überhaupt ^''h«t Znsmndhchto^ 

getißcher Spannung oder Entspannung schreiben wir Eigcnsc 

“"l^ZTlL^pTy'TS^r A^ frei, ungehemmt, so li«®® v/ohl in 
Hinsicht, d. h.*k^ dieser Modalität, ein Vergleich mit den Reflexen 

zwischen dem Phänomen der Angst und den Reflexen. ra e 8® wenn nun 

engte Mensch ist ja den lebensnotwendigen Reflexen nicht angepaßt. Und wenn .u^^n 
Zt die Ahwe Jorgänge sich wie die bewußten Willenshandlungen zuerst ^ Be- 
wußtsein abspielen solltL, so werden diese Vorgänge wie die Emubung Reflexe 
doch nicht bLußt, voreätzlich gewollt. Und so scheidet sich die 
knüpfung von Angst mit psychischen Inhalten“ auch in dieser Beziehung von reflek- 

torischen Einübungen und Vorgängen. , j- • i -r> u • i 

Im Grunde handelt es sich hier um den Versuch, die einfache Tatsache einer be- 
stimmten Modalität durch eine Modalität aus einer ganz andern Sphäre „erklären“ 
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211 wollen. Bewußt-unbewußt. gewilltürt-unwUltürlicb (d. h. mit oder ohne Beein- 
fluMung von der Bewußtoeinssphire her), gehemmt-frei sind aber gant verschiedene 
Modahtatep^re, von denen man keine, durch das andere erklären kann. Vor allem 

^er muß klar sem, daß Angst kein psychischer Inhalt ist, und daher nicht 
ziativ“ verknüpft werden kann. „ w 

niltir'.fll'' ■■“'“‘S ‘■■“g'irückt, unter „as^iziativer Verknüpfung mit Angst“ 
nicht so sehr eine Bahn^g (denn die müßten wir den Reflexen zuschreUien) als line 
dauernde Stauung psycluscher Energien, die im Kranken, bewußt oder unbewußt 
die Empfindung der „Ängste“ hervomift. Wir haben oben gesagt, daß «ine allge- 
meine negative ^msiation die Ursache davon sei. Das stimmt s! weit, als nur die 

lim^ch ff^adit V* I L*.^^*^^*?* haben dabei also etwas zu intellektua- 

rational deuten zu“tonm-"“utrkltoä ‘’Tt'”' “f" ^»■»■“'’organg nur 

knnnpn nhSwrxav, I • i’ «^klaren, wo es eigentlich nur festzustellen gibt. Wir 

auf-decken in d^"^ funktionalen Ablauf psychischen Geschehens 

ein S, ulTd^rr aufstellen, wobei aber Kausalität nur 

Daß also Anllt '“<= strukturelle und genetische Analyse bedeutet. 

Daß also Angst irgendwo da ist, das können wir feststellen. Wir können in der trau- 

I eh'”^"*. <1™ Pinlit feststellen, wo Angst als Ansdmck energetischer 

ebcnslust aus den verachiedensten Kräften des Individuums und der Umwelt re- 
SU leren „entstanden“ ist. Das tun wir aber empirisch nachhinkend, ohne apriorisch 
me ausale und finale Notwendigkeit beweisen zu können. Notwendig ist etwas 
nur, \ml es wt und wird, als Seiendes und Werdendes wahrgenommen wird Es wäre 

^re^lTzu^re^idet’ P»y*«Kiachen 

Es wäre S. ein Leichtes gewesen, sich gerade hier im letzten Punkte selber zu kor- 
rigieren. Denn später, im Kapitel „Die neurotische Spannung^' ist der richtige Aus- 
druck durch^s gegenwärtig. Hier redet S. vom Nerv-Muskel-Tonus „als dem phy- 
siologischen Gepnstück zu dem Über-Ich«. Aber offenbar ist dies Verhältnis noch 
a zusehr als ein Ge^en-Stück gesehen, als daß die vollen Folgerungen aus dem 
„larallelismus von Erscheinungen im Sinne von Gleichrichtung, Gleichsinnigkeit 
und Lebensganzhcit gezogen werden könnten. ^ 

d„R vr Kürze zu analysieren, kann gesagt werden, 

daß mit dem Bekiffe „Aggression“ an die Adlersche Terminologie angeknüpft wird- 
aber auch hier wird der Begriff inhaltlich-paradoxal in sein Gegenteil verkehrt indlm 
namlich die adaquate (= wesentlich ungehemmte) Reaktion des Individuums auf die 
Umwelt darunter verstanden wird, eme innere Angepaßtheit des Menschen auch an 
seine weniger hoffähigen Seiten, wie Affekte und Leidenschaften. Ja, Verf. geht sogar 
so weit, aus therapeutischen Gründen auch die inadäquate (= weder inhaltlich noch 
energetisch den äußeren Reizen angepaßte) Reaktion, sofern sie wenigstens Äuße- 
rung ist, als Weg zur adäquaten zu empfehlen — um sie dann aber wieder medika- 
mentös ausschalten zu wollen. 


Und nich^ nur in der Theorie herrscht diese Zwiespältigkeit, sondern auch zwischen 
dem Forscher und dem Menschen. Im Nachwort nämlich hofft S., daß spätere Zeiten 
„eine glücklichere Losung nicht nur der persönlichen, sondern auch der z wischen - 
völkerlichen Konflikte finden werden, als zur Verstümmelung und Mord zu greifen**. 
S. vergißt dabei 1. die verschiedene Verteilung von reinem Lebens- (= Daseins-) 
Willen und von reinem Kulturwillen innerhalb der Menschen und Völker; 2, daß der 
Lebenswille die entwicklungsmäßige Voraussetzung alles Kulturwillens ist; 3. daß 
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dem Lebens- und Kulturwilligen die Art der Reaktion von der Umwelt diktiert 
werden kann, so daß auch der Krieg eine sehr adäquate Reaktion sein kann; dann 
nämlich wenn alle andern Reaktionsweisen versagen, um dem Volke seine Selbst- 
behauptung zu gewährleisten. Ob Schwert oder Vertrag, darüber entscheidet dann 
nicht mehr die gewordene Satzung, nicht das positive Recht beati possidentis, ^ndern 
das Maß des eigenen Kraftgefühls und der eigenen Rechtsgesinnung, um den Werde- 

tratim der eigenen poUti»*™ Kutar n. leben und eu verwirkhchen_ 

® Hans Scharli (Zürich). 

II. Psychologie und psychologische Diagnostik 
Bumke, Oswald, Gedanken über die Seele. Berlin 1941. J. Springer. 23 Abb. 350 S. 

Preis; Br. 6,30 RM., geh. 7,80 RM. 

DiV Seele hat keine Teile, aber man kann sie von verschiedenen Seiten und 
schleLt Betlrrg Unter diesen. Geeiebtspunk. ist das ganze Buch 

geseb^ben. Ob Veri. Wabrne^^ 

in. b.. reeb? da.!., eb^ 
pite. über Gehirn and S^Ie die Z— 

betont. Trotz des wissenschaftlichen Inhalts ist das »ucn re nj.marck und 

mit vielen anregenden Zta.en einver'' 

Goethe. Es wird jedem etwas bringen, auch denen, d 

standen sind. ^ i •. 

Für die Psychotherapie ist vor “oie ihrTkinder“; 

Er bringt eine Ergänzung zu dem Buch des Verf. „Die Psy y Unbewußte 

Diese Ergänzung ist erfreulich, denn wir sehen aus d , übliche. Verf. nennt 

durchaus nicht ahlehnt. Nur ist seine Nomenklatur anders Schopenhauer: 

unbewußt das, was in der Weltseele enthalten ^ Lirkt als solches, wie die 

„Alles Ursprüngliche und daher alles Echte im Menschen ' allerdings bc- 

Naturkräfte, unbewußt.« Seine Auffassung erinnert im Einzel- 

streitet Verf. mit Recht, daß es eine Vererbung er^worbener^ 
leben gibt. Auch vermißt er, ebenso mit Recht, daß bei Ju g 

rücksichtigt wird. s wir 

Von diesem Unbewußten unterscheidet Verf. d^ 
gewußt haben, nun aber nicht mehr wissen. Er ® ^ Erlebnissen stam- 

L Traum gelegentlich Vorstellungen haben die p^;„Hehe Erinne- 

men, aber durch viele Jahre nicht aufgetaucht si^^^^ verdrängt“. Er weist 

rungen werden vergessen oder auch absichtlich ms sondern Nietzsche, 

darfuf hin, daß nicht Freud die Verdrängung nicht g«: 

bei dem es heißt: „Das habe ich getan, Endlich gibt das Gedächtnis nach/‘ 

.an haben, zagt mein Stolz seim. Wirkung, 

Mit diesem Ungewußten weiß ' „ . e^ygren m dürfen; er fürchtet, dadurch das 
glaubt aber diese mcht Verstandes^ er i handele sich um ein Ungewußtes, das 

d^k^ wä^l^d Ungewußte nicht denkt, sondern erst dann, wenn 
I tkuTt wird, gedacht wird. So ist es für den Verf auch durchaus logisch, wenn er 
glaubt, daß das letzte Ziel jeder psychologischen Arbeit die Darstellung der Person- 
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zur^tolIqrhpV^--^^ Behandlung, die einen neurotischen Menschen wieder 

zum voJIarbeitsfahigen Volksgenossen macht. 

AnplV®*" Persönlichkeit befaßt sich Verf. im letzten Teil des Buches. 

Auch uer weast er mit Recht darauf hin, daß die Persönlichkeit eine Einheit ist, daß 

und n sich nicht trennen läßt von denen des Temperaments 

und Charakters. An Hand der Veröffentlichungen von Klages, Dilthey und 

Einf c Jaensch und Kretschmer, sowie von August Bier, Bleuler und 
bespricht Verf. die einzelnen Typen kritisch unter besonderer Be- 
rucfeichtigung der Vererbung, die er stark in den Vordergrund stellt, was bei seiner 
Einstellung durchaus verständlich ist. 

Den Schluß bilden kurze Aufsätze über Angst, Unsicherheit und Geltungsbedürfnis 
Verr'”lf Mißtrauen, sowie verletztes Rechtsgefühl. Die Feststellung des’ 

verl. daß die Gegensätze, die noch vor einem Menschenalter zwischen den ver- 
schiedenen psychologischen Schulen bestanden haben, zum guten Teil überbrückt wor- 
den sind, scheint auch uns besonders erfreulich zu sein. M. H. Göring (Berlin). 

Dworetzki, Gertrude, Le Test de Rorschach et l’evolntion de la percention Ftnde 
experimentale. Archives de psychologie, Tome XXVII, Aug.— Nov 1939*^ 

neue Gese.e Obel äL 

(8-15 yra Svn.£rA • j ? f Blick für Einzelheiten 

LerstufeUnd DhergängL'bj'Saap 

(Gcnlt^ychnlogie) „sch., ntit den. Al.er'^L direkterS^„“.”„^^^^^ 

Kind nicht umzentrieren, da es sich in seinen Verdichtun^stendenzen um die Struktur 
der Einzelheiten und die Logik der Zusammenhänge nifht kümmert. _ Auf Sü^er 
Altersstufe ist das Kind besonders durch die Farben angezogen, ebenso durch die wenig 
ormklaren Kleckse (grau Helldunkel). Bewegungsantworten, Deutungsinhalte, Glo? 
bahsalion Perseveration, Phantasie, Kritik, Ausrufe, Streichungen usw werden nach 
Häufigkeit und Ausprägung in ihrer Zuordnung zu bestimmtem Alter ausführlich er- 
örtert. Vergleiche zwischen Typen von Erwachsenen und den verschiedenen Ent- 
wicklungsstadien der Wahrnehmung. J. Rittmeister (Berlin). 

lloback, A. A., The Psychology of Common Sense: A Diagnosis of Modern Philisti- 
ni.sm. Cambridge, M^s.; Sei. Art Publishers, 1939. 350 S. Preis: 3,— $, 

^ Verf. will, wie der Titel besagt, den Philistinismus der heutigen Welt vom 
an pun t des gesimden Menschenverstandes aus diagnostizieren. Zunächst versucht 
CT, est^ egen, worin dieser bestehe. Da er „common*^ (gemeinsam) ist, müsse die 
Mehrzahl der Menschen an seinem Besitz beteiligt sein. „Sense“ (Verstand) definiert 
er a s „ en lederschlag unserer Erfahrung, welcher uns zur gegebenen Zeit richtig zu 
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handeln befähigt“. Die erste Voraussetzung verunmögliche es, den gesunden Menschen- 
% erstand der Intelligenz gleichzusetzen, weil diese relativ selten sei. Verf. sagt weiter: 
Der gesunde Menschenverstand, wie ich ihn betrachte, ist eine Geisteseinstellung, die 
es uns ermöglicht, die Tatsachen festzustellen und die Verhältnisse wahrzunehmen 
und zugleich Vorurteile und Zu- und Abneigungen auszuschalten . . . Was die Einsicht 
ist in bezug auf persönliche Beziehungen, d^ ist der gesunde Menschenverstand in 
bezug auf die Erfassung nichtpersönlicher Beziehungen.“ 

Es folgt ein Kapitel über „Der gesunde Menschenverstand und psychische Gesimd- 
heit“. Die letztere sei nicht mit Normalität zu verwechseln, allerdings nicht mit Nor- 
malität im gewöhnlichen Sinne, unter der man das Nicht- Abweichen vom Gewöhn- 
lichen versteht. Manche hervorragende Menschen, die in offenem Streit mit ihrer 
Umwelt gestanden haben, könne man jedoch nicht andere, wie als psychisc gesun 
beurteile! Es gebe eine gewisse „absolute Normalität“, ,^me dem Betragen ^«g^hori^ 
Eigenschaft, die man im Lauf der Zeitalter für vernünftig hdten wird , welche m^ 
als^ Maßstab für die psychische Gesundheit anlegen dürfe. Da Handlungen die m 
Urteil der Geschichte vernünftig erscheinen, überhaupt selten seien, so sei 
kommene psychische Gesundheit eher als Ausnahmezustand zu 

hoher Grad des gesunden Menschenverstandes sei wohl mit dieser das gleiche. Beide 
beruhten auf einer fundamentalen Vernünftigkeit. ^ 

Mehrere unabhängig und zu verschiedenen Zeiten entstandene Aufsätze sin ii 
gefügri de^^^^ de! Verf. zeitgemäße Probleme vom Gesmhtspunkte des gesunden 

Menschenverstandes aus analysieren will. Es fmden sich de!!Vaschis- 

leben, Neurose, die „neue“ Psychologie, das «“«-^a^che Voll^ eben^^^^^^^^ 
mus, Graphologie, Musik und die Psychologie des Erfolgs. Sie ^ 
Meinungsäußerungen des Verfassers als für wissenschaftliche Bei^a^ gc^ (Zürich) 


III. Psychische Hygiene einschl. der Betriebs- und Arbeits- 

psy chologie 

Bicrre, Paul, Äktenskapets Omdaning (Die Umbildung der Ehe). Albert Bonnici, 
Stockholm 1939. 269 S. Preis: 7,50 schw. Kr., geh. 11,75 schw. Kr. 

Diese Arbeit des angesehenen sehwedischen Psychotherapenten “ 7" 

neuen Ausgabe als 6. Band der „Gesanunelten psychotherapeutischen Schriften 

VIII Bänden“ des Autors heraus. , 

Das Buch weckte bereits bei seinem Erscheinen vor längeren 
Ausgdie bedeutende. Interesse nnd war in sowohl ““ e^^^^ 

Arafehreisen wie in den gebildeten Kreisen, an die es sieh 

Wenn man beachtet, welche große Rolle die in J»“ 
bei der Mehrzahl der aktuellen oder der mehr oder weniger sn^hro^ch oder cbm 

^^eh verlaufenden Konflikte " wtk S et 

Neurose und weiter zum Arzt treioen. Kann uuo 
beit w’ie bei seinem ersten Erscheinen erwarten. 

Da es zu weit führen würde, auf die verschiedenen Kapitel hier ausführlicher cinzu- 
gehen, soll nur beispielsweise an das Kapitel .JleiratsangsP mit emera entsprechenden 
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mustergültig berichteten Krankenbericht erinnert werden. Der Begriff selbst, der im 
ersten Augenblick als etwas Ungewöhnliches und Merkwürdiges anmuten kann, ist in 
der Tat g^z allgemem und bildet häufig den Kern in zahlreichen Konflikten, wo die 
Kontaktfahigkeit des Patienten mit einbezogen ist. Der Fall gehört eigentUch untei: 
den mehr allgemeinen Zustand, den der Autor an anderer Stelle als Erneueningshem- 
inung ezcic net. ic t zuletzt bei zwangsneurotischen Manifestationen macht sich 
rrrpnff'' Patienten sind, wie Eder sich ausdrückt, im 

Se r h lfr Hysterikern, „leidend aus ihrer Zukunft heraus“. Oft muß 

wesenHirh 1^’ als eine genuine, psychische Abwehr gegen in 

nie in ein^ R inadäquate Partner betrachtet werden, weshalb der Patient 

finanziell ve hineingezwungen werden kann, von so schwer auflösbarer und 

finanziell verpflichtender Art, wie eine Ehe nach skandinavischem Gesetz ständig ist 

Oluf Brüel (Kopenhagen). 

^hekrisen, ärztlich gesehen. Vortrag in der Berliner med Ge- 
sellschaft am 19. 6. 1940. Dtsch. med. Wschr. Jahrg. 66 1940. H. 33. 

~ ^ Gegensatz zum bloßen „Mediziner“ — berufen, seinen 
n cn auch in menschlichen Schwierigkeiten Berater zu sein. Verf. stellt sich die 
^rage, welche besonderen Möglichkeiten der Arzt hat, in Ehekrisen zu helfen. Es 
kommt nicht nur darauf an, einzelne latente Ehekrisen zu erkennen und zu heilen 
«lie sich hinter organischen Störungen verbergen, sondern es geht umgrundsätz- 
ichc Fragen. „Die allgemeine geistige Krise der Zeit drückt sich auch in den Ehe- 
kriscn aus. „In den Krisen und Kämpfen der einzelnen Ehen wird der große Kamnf 
ausgetragen um ein neues Verhältnis von Mann und Frau.“ Deshalb muß die reL 
physiologische und die hedonistische Auffassung von Liebe und Ehe versagen. Ein- 
ei ig sind auch die beiden Lehren, die sich heute gegenüberstehen: die kirchliche Auf- 
fassung eincKCits, welche die Forderung der Standes- und Sakramentalehe vertritt 
und die Forderung der Liebesehe andrerseits. Die positiven Werte beider <recensätz- 
hehen Einstellungen müssen erhalten bleiben. Zwischen ihnen vermittelt die neue 
schöpferische Auffassung welche den Entwicklungsgedanken einführt Id Z 

ist'! den L begründet. Dieser Entwicklungsgedanke 

es den gerade der Arzt beizusteuern hat, denn ihm ist er natürlich. EhelSisen sind 
von icseni Standpunkt aus Heilungsbestrebungen, analog wie das Fieber ein Heilungs- 
bcslreben des Organismus ist. Es gilt also, die Krisen anzunehmen, die „Störung durch 
cn andern als vielleicht unentbehrliche Entwicklungserscheinung zu bejahen. Durch 
solche Krisen fuhrt der „Entwicklungsweg der Liebe“, der zu einem „Weg derSelbst- 
in ung wird. Unter Hinweis auf das platonische Hälftengleichnis wird verständ- 
licb gemacht, daß besonders für den reicher veranlagten, den geistig bewußteren 
Machen, dieser Entwicklungsweg schwere Erschütterungen und intensive innere Ar- 
beit bedeutet. Diese geistige Bedeutung der Liebe für die Entwicklung kommt nur in 
er inehe zu ihrem vollen Recht, weil hier nicht w;ie in der freien Liebe ein Aus- 
weichen möglich ist. Ebenso ist die Forderung der Ebenbürtigkeit psychologisch be- 
re tigt, eine rechte Auseinandersetzung ist nur zwischen Partnern möglich, die 
einan er geistig gewachsen sind. Doch können auch außereheliche Umwege im Einzel - 
a US unvermeidlicher Krisen sein. Aufgabe des Arztes ist es, mitzuwirken 
aran, a sich diese Einsicht von der Bedeutung der Ehekrisen für die Entwicklung 
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der Partner durchsetzt. Dann würden die unvermeidlichen Auseinandersetzungen ohne 
falsches Schuldgefühl sinnvoll gestaltet werden als ein ehrliches Ringen um eine 
bessere, um die beste Lösung. Fuhge (Berlin). 

Reinacher, Eduard, An den Schlaf. Stuttgart 1939. J. B. Metzlersche Verlags- 
buchhandlung. 45 S. Preis: 1,50 RM. . ü . i- 

Der Dichter Eduard Reinacher, der sich in seiner psychologischen Feinfühlig- 
keit als „Seelenarzt“ zeigt, hat in seinem Hymnus an den Schlaf ein Werk geschaffen, 
dem ienseits seiner dichterischen Tiefe und Schönheit auch therapeutische Wirk^g 
zugesprochen werden muß. Der einfache Rhythmus der Verse, die eindrucksvolle Bild- 
haftigkeit der Sprache, haben etwas Beruhigendes, Ausgleichendes und Ermutigendes, 
so daß das Büchlein sozusagen als „Schlafmittel“ durchaus zu empfeh en ist. 

M.-J. Schmid (Zürich). 


IV. Psychiatrie und medizinische Grenzgebiete 

Braun, Adolf, Medizinisches aus der Weltliteratur von der 
wart. Stuttgart 1937. Ferd. Enke Verlag. 152 S. Preis: brosch. 5,- RM., geh. 6,50 RM. 

Eine Sammlung von Aufsätzen, die von 

nis der Weltliteratur zeugen. Der Verfasser grabt nicht ‘ Basedow usw.) 

aus (bei Herodot, Lucrez usw.), sondern auch Padagogisc es ( Psychologisches 

Philosophisches (Marc Aurel, Maeterlinck usw.), und vor y 

(J* G. Zimmermann u. a.). , i i Werhselwirkunecn in 

Speziell hervorgehoben werden die psycho-physiologi a^-ordentlich reiches, 

bezug auf das künstlerische Schaffen. Das Buch enthä t ein ^g.^ntes Material 

größtenteils aus Zitaten und autobiographkchen Notizen g (Zürich), 

und erweist sich als unterhaltende Lektüre. M.- 

Kehrer, Ferdinand, Die krankhaften psychischen Sp^nger. 44^S. 

jahre vom klinischen Standpunkt aus. Berlin 1939. Verlag Julius Spring 

’ Als Involutionserkrankungen im strengen Sinne Pick- 

blödsinn), die Presbyophrenie und « 1 - ^ l z h e i m e r sehe KranU^^^^ im Sinne des 

sehe Atrophie dagegen ist, wie neuere Forschungen «»(wi eine Erbkrank- 

Greisenschwachsinns eine Alterskrankheit, sondern str g g Gewisse Neu- 
heit, die mit der Huntingtonschen Chorea m Hetero- 

ronenverbindungen verfallen einer vorzeitigen Entartung, 

chronie der Rückbildungsvorgänge. omplnnrholie Involulionsparanoia 

Es konnte nicht bewiesen werden “ im 

„nd Spätkatatonie Erkrankungen srnd, die oder als Ans- 

Sinne der exogenen Reaktions^pen Di.se Krankheiten sind 

S“niTch A w1gS°L s7«rrn Alter Innr Ausdruck kommende Erbkrauk- 
Teto di mauisa-melneholiseheu oder des schieephreueu Kreises aumseheu. die 
td Sich hl bezug auf Verlaufsart und Bildfärbung von der jeweiligen Altersvcrfassung 
2 oder weniger abhängig sind. Es sind Erkrankungen im späteren Lebensalter, 
nicht aber Erkrankungen des Spätalters. 
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Den Psychotherapeuten interessieren besonders die Ausführungen des Verf. über die 
klunakterischcn Psychosen und die klimakterischen Psyehoneurosen. Er gibt der Mei- 
nung Ausdruck, daß Frauen, die in den Übergangsjahren erstmals psychisch erkranken 
eme Kranklieitsbereitschaft im Sinne einer Erwartungsneurose aufweisen. Der Nach- 
weis eines pathologischen Klimakteriums ist in diesen Fällen nieht gelungen, d. h. 
daß pathologische Veränderungen des Gehirns nicht nachgewiesen werden konnten,’ 
die mit der Ruckbildung des Follikelapparats in Verbindung stehen. 

Es ist gesagt worden, daß „jede Frau jene Form des Klimakteriums erlebt, die 
ihrer Konstitution entspricht“. Dieser Satz gilt mutatis mutandis auch für die Neu- 
losen und Psychosen des Klunakteriums. Man müßte ergänzend sagen, daß jede 
1 au in 3 ren le Psychose resp. Psychoneurose durchmacht, „die ihrer Kon- 

tslmrin d T Einstellung zu leben, vor allem ihrer psychosexuellen Ver- 

/ii ‘•'^“ Klimakterium vorangehenden Lebensstrecke entspricht“. Zu 
dieser Einstellung gehört, was die Frau von den Wechseljahren weiß, d.^h., was sie 
von dieser Lcbcnseimche erwartet. Der krankmachende Faktor ist demnach nicht 

ItteH, “ b.yors.eh.„de„ Wechseljahre „ich. als eine biologische Kahsshopt 

\Ceancrd1r Hygiene muß eine AuMärung über die positiL 

Verte auch dieser Lebensstufe betreiben. Es gibt eine Kunst der Eugerasie zu lehren 

TrwäwV Greisenalter liinübergleitet. In diesem Zusammenhang 

Ali wichtige Ausführungen von J.H. Schultz über die Problematik des 

h. ß 1 1 Z (Berlin). 

T I k ***y®**“*'‘“- Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzte. Berlin u Wien 

Urban und Schwarzenberg. 1939. 415 S. u. 5 Abb. 13,— RM. 

Ein neuartiges, kurzgefaßtes Lehrbuch der Psyehiltrie, aufgebaut auf den Erfah- 
ngen, sich im Vor lesungs verkehr mit Lernenden bewährt haben. Es soll eine 
beWschende Übersicht über die Grundzüge der Psychiatrie vermitteln.. Die Er- 
fordernisse der Lehrtätigkeit und der Praxis erklären Gruppierung und Auswahl der 
1 roblemc, Gwichtepunkte und Tatsachen durch den in der Klinik ebenso wie in der 
nervenarzt ichen Sprechstundenpraxis beheimateten Autor. Wie man nämlich in der 
nerven^zthehen Praxis in erster Linie es zu tun hat mit den einfühlbaren, psychischen 
Abweichungen von der Norm, so stellt auch der Verf. den Kapiteln über die eigent- 
ichen Psychosen, anders als in sonstigen Kompendien üblich, in umfänglicher und be- 
tonter Weise Untersuchungen voran, die vom Wesen der Persönlichkeit handeln und 
deren Abweichungen von der Norm zum Gegenstand haben, ferner die Darstellung 
der Psychopathien, der Neurosen und des Schwachsinns. In der vielgliedrigen Ent- 
Wicklung einer, vorzugsweise auf die Erfordernisse der Praxis abgestimmten Orien- 
tierungsabsicht, spricht sich eine lebensvolle, eigenartige Persönlichkeit aus, die bei 
Berücksichtigung historischer und klinischer Gegebenheiten, nicht umhin kann, 
zu Fragen allgemeiner Bedeutung auf ihre besondere Art und Weise Stellung zu 
nehmen. Oft wird man durch lehrreiche Einzelbeobachtungen und durch die Schlüsse, 
zu denen sie Anlaß geben, überrascht und angeregt. Der Praxis der Erbgesundheits- 
fragen wird in praktisch nützlicher Weise Rechnung getragen. Abschnitte über soziale, 
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gerichtliche, militärärztliche Psychiatrie (und Neurologie) erleichtern die Orientie- 
rung in diesen Gebieten auch für den Nichtfachmann. Das Lehrbuch wird voraussicht- 
lich gerade in der jüngeren Ärztegeneration hereitwillige Aufnahme finden. 

V. Gebsattel (Berlin). 

Schober, P., Medizinisches Wörterbuch der deutschen und französischen Sprache. 
Zwei Teil^ Französisch-Deutsch, Deutsch-Französisch. Fünfte neuhearheitete Auf- 
lage. Stuttgart 1937. Ferdinand Enke Verlag. 381 S. Preis: brosch. 11,80 RM., geb. 
13,40 RM. 

Für unser spezielles Gebiet sollte das Werk erweitert werden. Psychiatrie und 
Psychologie sind zu wenig berücksichtigt. In der vorliegenden Fassung bleibt einem 
die Hilfe des Wörterbuches bei vielen Fachausdrücken versagt, deren Wiedergabe 
in der anderen Sprache leicht zu Kopfzerbrechen, An-einander-vorbeireden, und 
schließlich zur Unklarheit Anlaß geben kann. 

Im übrigen ist es seht sorgfältig ausgearbeitet, erakt, und in seinen Grenzen, die 
ein „enig^e Grenzen einef jeden Huudiicben 
und empfehlenswert. 


V. Einheit von Leib, Seele und Geist 

Berger, Hans, Psyche. Verlag von Gustav Fischer. Jena 1940. 32 S. Preis, brosch. 

’’un“m diesem klassischen Titel verbbgt der bekannte 

deoker des Elektrenkephalogramms eine ganz imdogmatische Stu . 

„echten Gedankenübertragung“ ohne Bruch mit unserm eu igen nieder- 

Weltbild. Eigene Erfahrungen und in der Literatur, *-n„uiie (G -ü) 

gelegte Berilte haben Vert. davon überzeugt, daß die tm^ 

nicht mehr wegzuleugnen ist. Die Wissenschaft muß es a j , pj^j^r 

einen Vorstoß machen in dieses neue unbekannte Land der Forschung ( ■) 

erfreulich mudgen Aufforderung will B. damit den Weg fre. ", 

gende Auffassung vertritt: die G.-D. ist eine Fernwtrkung 
durch Vermittlung uns unbekannter physikalischer Vorgänge. ( g 

whlrwäre in Lsem Sinne physikalisch falachl Bef.) Diese f 
steh, dumh die Täügkei. des GeHrn, und pfltmzt sich nach dem 

magnetischen Welle fort. Nun sind allen psychtsehen V»g‘“6en j? Ji, 

in der Hirnrinde zugeordnet, also auch den d;.n Autor 

dem Bewußtsein zu tun haben (da psychisch = bewußt ist! D«' ,, . 

Enerme nennen, um auszudrücken, daß cs sich um eine eigene Energ^form handelt. 
Daß sich elektrische Energie in psychische umwandelt, konnte z. B. der Spannungs- 
abfall im Elektrenkephalogramm bei Denkarbeit beweisen. Warum sollte dann diese 
Umwandlung nicht auch reversibel sein? Dann hätten wir aber eine Erklärungsmög- 
Hchkeit für die G.-ü. ohne unser wissenschaftliches Weltbild Umstürzen zu müssen. 
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Leider sind damit keinerlei neue Erkenntnisse gewonnen; wenn aber das wissen- 
scJialtliche Gewicht des Verf. bewirken sollte, daß man sich gegebenen Ortes mit 
der seriösen physikalischen Erforschung der G.-ü. befassen würde, so wäre ein neues 
Wunder geschehen. Außerdem befinden sich neben ganz unverständlichen Sätzen 
m dem kleinen Werk aber auch eine Menge sehr interessanter Bemerkungen aus gutem 
bonsens und feiner Beobachtung, aus denen sich, malgre l’auteur, nicht nur die leib- 
haftige Existenz des Unbewußten, sondern sogar der Archetypen des kollektiven Un- 
bewußten erschließen lassen würden. q ^ Meier (Zürich) 


Bilz, Josephine, Mütterlichkeit. Ein Beitrag zum Verständnis seelischer Entwick- 
lungen und Entwicklungsstörungen. Ärztin. Jahrg. 17 . 1941 Hl 

Vert. »eist jm. Nachdrack auf die urtümlich eingeborene Macht der Mütterlichkeit 
htn und auf die Notwendtgkeit du- auch äraUcherseits au voller Entwicklung und 
Auswukung au verhelfen. Auch bei einer erbbiologisch starken Anlage m echter Müt- 
erh^kett können Umweltemflusse direkt oder indirekt ihre Entfaltung hindern. 
Der Begriff der Atele.oso, den Rudolf Bila in Anlehnung an Gilford in sein™ 

GeLtTa'CE if h’ ® “"■* ''“S'hen. die biologischen 

S “ Tfk Tf r ; “ der stetigen Entfaltunl ihr“ 

Mütterlichkeit. Jede Entfaltung einer neuen Stufe ist gleichsam ein „Sterbei“ der 

ai Ne'ii>;^i v„n KrUen, du bei Uleiotischer” Entwicklung 

Aufsata viele aufschlußrcichTLbCieirdfeTo/ d*“®. Tatsache bringt der 

teiischc DcDrcsmonPn n.-cltV vor allem belegen, wie wesentlich klimak- 

teiischc Ueprcssionen nicht vom endokrinen Geschehen allein, sondern von der ate- 

leiotischcn Entfaltung der Mütterlichkeit abhäneen Wenn auch die Gnade d K* 

log^chen Fimchtbarseins“ die natürliche Vollefdunrr M^t^hSt 

““ E^'^nung für ihren Dm,g 

G. Fuh ge (Berlin). 

Bilz, Rudolf, Pars pro foto. Ein Beitrag zur Pathologie menschlicher Affekte und 

Organfunktionen. Schriftenreihe zur deutschen medizinischen Wochenschrift her 

ausgegeben von R, Siebeck, V. von Weizsäcker Heft PsT t ' 

1940. 318 S. Preis: 13,- RM. 'V eizsacker. Heft 5. Georg Th.eme, Leipzig 

Eimhucl^voll und erfreulich ist es, wie ärztlicher Gesichtskreis und therapeu- 
tische Praxis zu Folgerungen führen, die, innerhalb eines engeren Rahmens mi/der 

Seelenforschung m wesentlicher Hüi- 


Sogenannte Bewußtseinspsychologie und nicht minder die vielen Gestalten einer 
rem psychologischen oder rem motorischen Psychologie (Behaviour) stellen wohl die 
radikalste Verirrung dar, zu der Wissenschaftlichkeit denkerische Einsicht ver- 
luhrt hat. zufolge völliger Verkennung der strukturellen Eigentümlichkeit, des Ur- 
sprunges und der Natur sog* positiv-naturwissenschaftlicher Erkenntnis. 

Positive Wissenschaft in überlieferter Form (Mathematik, Physik, exakte Natur- 
wissenschaft, im überlieferten verengerten Sinne Erfahrungswissenschaft) sind sehr 
estimmte Gestalten menschlich-geistigen Verhaltens besonderer Bedeutung und ver- 
engerten Rahmens. Seelenkunde, als wirklich fruchtbringende und genügend gebiets- 
angemessene, kann nur — im Prinzip — Lehre vom Verhalten in allgemeinster Be- 
deutung sein, die von vornherein zur bestimmten Einsicht führt, daß beliebige Aus- 
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Wirkung von Verhalten und Verhalten im ganzen und als solches sowie Erkenntnis 
von Verhalten grundsätzlich rahmenverschiedene Anliegen sind. 

Zwei wesentliche Folgen der grundsätzlichen Verhaltensansicht hat Bilz herans- 
gestellt und mit eindrücklicher Anschaulichkeit, konkret-praktischer, beispielmäßiger 
Begründung ins Licht gerückt: 

1. die herrschende Bedeutung innerhalb lebendigen und lebendig-seelischen 

füges der anticipatio finis als Erfolg- und Mißerfolgvorwegnahme. Was bei Bilz 
rein empirisch-tatsächliche Feststellung ist, erkennt Theorie des Verhaltens wesens- 
mäßig als zur Struktur von Geschehen als Verhalten gehörig. Theorie des Verhaltens 
hat vollständig im Blick, was bei Bilz, entsprechend seiner therapeutischen Einstel- 
lung, nur in Teilansicht erscheint, nämlich daß Verhalten im Prinzip immer darin 
besteht, Vorwegnahme zu verwirklichen und aus dem Verwirklichungsergeb^, dank 
dem Verwirklichungsergebnis, bzw. gestützt auf dasselbe, verwirkhchungsfähige Vor- 
wegnahmen zum Voraufbau zu bringen. Die Verhaltensstruktur ist wesensmaßig 
Rhythmik (Wechselzusammenhang von Hebung und Senl^g nicht im raum- 
zeitlichen Sinne!), Rhythmik in einem universal -kategorialen Si^e, die Vorw^- 
nahme ein Bestandstück des rhythmischen Verlaufes. Die Arten der Vorwegnahme 
wie der Verwirklichung und damit die Rückwirkung der Verwirklichung » 
Vorwegnahme sind in der lebendig-seelischen Wirklichkeit ™ 

faltig, doch alle aus dem Strukturprinzip erkenntlich: Vorwegnahme d«« Endes Prm- 
zip des halben Weges, Hemmung, Affektkonstanz, 

krampfung, Panzerung, Vorstellung als Platzhalterm, 

bildung und Symbolfunktion sind alles Phänomene, die im a fwesens- 

Voraufbau, Vorwegnahme- Verwirklichung und Leben m er orw g 
eigentümlichkeit des Menschen) liegen. ^ • c r i 

2. Die unlösbare Verquickung mannigfaltigster Gestalt zwischen 

und Leiblichem, die daraus hervorgeht oder damit ^ gjej, 

Lebendiges imd menschlich -geistige Wirklichkeit wie le i) beschaffen 

bringt — eine stufenförmige, schichtenmäßige Gliederung ars ’ können' 

daß in der Entwicklung immer neue Schichten (im Prinzip) huizu irdenen’ 

so aber, daß die höheren, entwickelteren Schichten in ihrer Auswirkung die n^de^n, 

älteren, urförmigen und weniger entwickelten 

sammenhang Seele-Leib ist wesensmäßig dieser Art; erwii ic g Rhythmik 

lieh geistiger) Vorwegnahmen oder das Spiel höherer, uberlagert-neuer lthyi 
setzt notwendigerweise das Sich- Verwirklichen untersduditiger Über- 

das Spiel naturhafter Rhythmik voraus. Das Neue un o ere . . Gehalte.) 

strengung oder Sichgehenlassen). 

Was zu diesem zweiten Gesichtspunkt gehört, ist unstreitbar das dem Gehalte nach 
Wertvollste, was das Werk bietet. Wir verweisen u. a. auf die ungemein klärenden 
und belehrenden Betrachtungen zur Haltung der Rache (Geschichte der Rache, 
Rache im Bildgehalte unserer Sprache), zum Schmerz (der neuartiger- und au[- 
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ivT • Verhalten, nicht bloß Empfindung erkannt ist), zum zweierlei 

n ’ R™ • ^cs Ekels in der Magenneurose und über den Ärgerglobus, 

.n, I zwischen Bewußtsein und Unbewußtem, "die Auseinanderhaltunff 

grundsätzlich verschiedener Formen des Unbewußten kann allerdings nur vom Ver- 
a ensgesichtspunkte aus wirklichkeitsentsprechend erfaßt werden, insofern der Ver- 
a ensstandpunkt allein auf die Möglichkeit führt, zur Wechselbedingtheit zwischen 
Bewußtsein und Unbewußtem, zu den Stufen des Bewußtseins und den grundsatz- 

Unbewußten sinnentsprechenderweise Stellung zu 

Der Ve^altensstandpunkt, wie wir ihn in vollendet grundsätzlicher strukturtheo- 
ictischcr WeBe verstehen, hat als wesentliche Folge die Fassung des Verhältnisses 

verschiedenen Grade und Formen, 

die Bewußtsein wie Unbewußtes annehmen. Carlo Sganzini (Bern). 

Steindainin Hugo und Ackermann Elsbeth, Mysterium Mensch. Eine Einführung 

m die Psychologie auf Grund der Hand. - Mit 62 Abbildungen von Handabdrücken 
zahlreichen Zeichnungen und Photos Rprli’n^i. ° _ urucKen, 

E. O. Erdmcnger 4 Co„ K. G. Berlin nnd Leipzig. 1938 gti. 7t m 7^ 

Sehr hoch gesteckt sind die Ziele dieses Buches das licht nur einp 

ffebel^^''**ir*rf*''v"1- ‘^harakterologische Deutilng der Hand und ihrel Me^Sall 

dlrch r 'b^r versucht vielmehr, die einzelnen Wesensmerkmale der Hand 

durch symbolisches Erfassen in Zusammenhang zu bringen mit j 

ß«^^äftigung der Thesen werden Zitate der großerMyltikIr 
von Plato,. Paracelsus, Jakob Böhme bis Carus herangezogen NeZ del 

als klarend. — Die Charakterologie basiert im wesentlichen auf den Ideen von 
Fl praktischen Studien stammen von der Mitarbeiterin des Verfassers 

Llsbcth Ackermann, die wohl auch die eindrücklichen Abbildungen der Hand- 
abdrucke lieferte. Man vermißt hier die Erwähnung eines der HauptföSLTdt 
Chirologie, Julius Spier, dessen Forschungsergebnisse den chirologischen Einsichten 
des Buches zugrunde liegen. — Bei einem so neuen Wissensgebiet, wie es die Chirolome 
ist wünschte man sich klarste Darstellung der Probleme und der Ergebnisse^llst 
auf Kosten einer allzu weiten und umfassenden Schau. C. A. Meier (Zürich). 


StokviSj Berthold, Het verzien in de zwangerschap* Med 
schon wd. Mit Einleitung von Prof. R C. T. van der Hoeven 
1940. 152 S. 3,90 f. 


en psychologisch be- 
De Ti jdstrom, Lochern. 


Psychiatrie und Leiter des psychologischen Laboratoriums 
der Klinik (Prof. Car p) zu Leiden, gibt in dieser, wie er seihst sagt, auf den ersten 
Blick anachronistisch wirkenden Studie eine genaue Bearbeitung des „Versehens'^ 
der Schwangeren. Während Affekte zirkulatorisch allgemeine Fruchtschäden 
setzen können, widersprechen spezielle „Versehens“ Wirkungen, zumal in späteren 
Schwangerschaftsmonaten, grundlegenden biologischen Erfahrungen. In der Tat konnte 
Verf* an der Frauenklinik Leiden, deren Leiter, van der Hoeven, eine Einleitung 
beisteuert, weder an klinischen Beobachtungen noch durch Sammelforschung irgend- 
eine zuverlässige Beobachtung von „Versehen“ entdecken. Er macht deutlich, daß die 
an^ Derartiges glaubenden Frauen sämtlich hysterische Züge mit Einschränkung des 
kritischen Bewußtseins (experimentelle Prüfungen) zeigen. Weder „autosuggestive 
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hormonale Stigmatisierung“ des Föt durch die Mutter, weder Kreislauf-, Atem- oder 
mechanische Bewirkungen der Frucht erscheinen plausibel. Das „Versehen“ entspringt 
Erinnerungsfälschungen, magischen Umdeutungen; oft spielen Schuldgefühle ambi- 
valenter oder aggressiver Tendenzen wegen bei der Mutter eine Rolle, die extraproji- 
ziert werden. Unter 600 Frauen zeigten die mit normalen Kindern häufiger ^hreck- 
erlebnfa, Angst vor „Vorsehen“, Glauben an <le.;artige Vorfälle m der Pam.he und 
schädUohe Umwelteinflüsse, als die Mütter mtlSbddeter &nder. So s.cb der 

Glaube an „Versehen“ als magischer Rest ohne Tateachengehalt bei Hysterischen 
(aller Stände!); aufklärende Brriehung der Öffentlichkeit erscheint empfehlenswert. 
Die gründliche und umdchtig. Untersuchung fordert 

VIII. Psychologie und Psychopathologie des Kindes- und 
Jugendalters einschl. der Erzichungslehre 

Hanselmann, Heinrich, Grundlinien zu «"«^Theorie der Sonde^^^^^^^ (HeH- 
Pädagogik). Ein Versuch. Rotapfel -Verlag Erlenbach-Zurich 1941. 26 

"Tas BufhuÄ 'Ähe Grundlegung die der ^ 

Schweiz bekannte Zürcher Pädagoge und P.ycholuge m “Xru Lt 
Heilpädagogik“ angekündigt hatte. Zwischen den ^ VmTassev 

verstrichen, was dis Wandlung der Bezeichnung zum T«' 

lehnt den Terminus .dleilpädagogik“, dessen Verbreitung _ Sondererziehung 

nb und zwar aus folgenden Gründen; Man kann nicht m der . . . Sondererz.enung 

«k ri^m Heilen ®in des Wortes 

mit denen der Sondererzieher zu tun hat, sind, ^ * Wiederherstellung 

„reinen“ Umweltsverwahrlosnng, nicht zu heilen, im Smne -- 

der Gesundheit, sondern nur zu bessern, da d J gegeiiwär- 

mäfiig bedingte mit nrdago^sehen Mi,- 

tigen Stand der inneren Medizin nicht mi p g 

telnzubehebenist. „Jn Frziehen im gewöhnlichen 

Das Wort „Erziehen“ wird auch in Frage gestellt, da ein quantitativ 

Sinne nicht in Frage kommen kann; es handelt sich um ^ beibelialten 

als qualitativ Verschiedenes. Wenn es dennoch m der ^ ® 

wird, geschieht es bloß in Ermangelung einer besseren ^ 

Der Verfasser zeigt dann, was Sondererziehung selbständige 

hältnis sie zur Normalpädagogik steht, deren Ziel d o j Psychologie, 

Fortbildungsmöglichkeit und Selbsterziehungswd en ist; und Eugenik. 

Psychopathologie und Psychotherapie, zur Psycho lyg , zur Rechtswissenschaft 

zu^ Jlzorge, zur Soziologie, Sezialpädageg*. '.^ttZ. Ä wL 

und zur Rechtapflege. znr Fürznrge und in- 

Scheidung und Hierarchisierung von Sachgebieten erstrent, aic 

“”Ämn Kapitel; „Zur Definition der Boüdemrm^nnr -f 

““::nvfh?ft.uh":i::g:^ '^;«-en 
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Kinder und Jugendlicher, und deren u n t e r r i c h 1 1 i c h e n, er- 
zieherischen und fürsorgerischen Behandlung.“ Wie man sieht, 
mei et er erf^ser das viel umstrittene imd jeweils Gefühlswertungen unterworfene 
ort: »nor^l das, wie es überzeugend gezeigt wird, in seinen Anwendungen von 
bedei^n »durchschnittlich“, oder „zweckmäßig“, oder „vollkommen“ 

Das Kapitel IV handelt von den Zielproblemen der Sondererziehung: „Bestmöc- 
iche, deni individuell vorliegenden Grad und der Sonder- 
orm der Entwicklungshemmung angepaßte Förderung in der 
Richtung aufdas für das vollentwicklungsfähige Kind auf- 
gestellte Erziehungsziel, jedoch mit dem klaren Wissen daß 
einmal auf diesem Er z ie h u n gs we g e stillgestanden, dieser Weg 
verlassen und ein neuer Weg, der der lebenslänglichen Für? 
sorge, angetreten und mit dem E n t w i c k 1 u n gs g e h e m m t e n z u - 
sammen begangen werden muß, so lange er lebt.“ 

Das Kapitel y geht auf das methodologische Problem ein; auf den Sondererzieher 
selbst, der, älm ich wie in der Psychotherapie, das größte Problem der Sondererziehung 
darslellt: von den Anforderungen, die man an ihn stellen muß, ist die wichtigste dal 
er selber nicht sondererziehungsbedürftig sein darf schließlich au/Se Er 
lassungs- und Behandlungsmethoden. 

Das Kapitel VI behandelt die Grundlagen und die Voraussetzungen der Sonder- 

erzie ung, wobei die Psychologie des Helfens und die des Forschens einer präzisen 

Analyse unterworfen werden. Die Ich-wohl-Bestrebungen und die Ich-weh-BeförT 

lungen, die sich gerne illegitim emschmuggeln, werden unbarmherzig entlarvt 

Das Werk mit seinem enormen Zitatenmaterial, will nicht nur gelesen sondern 

,luJ.cr. werden; e. w II vor allem anregea und „provorierond“ wirkt Z 

pilcl wird einleitend das beigeWgt, was von anderen Autoren vorgearbeitet und vom 

Verfasser vorgefnnden worden Ut. Dadurch wird das Buch sn einem wichtigen NaT 

schlagewcrk, das fast nnenthehrlich sein wird. Aut diesem ffintergrund efhebt sich 

dann der etgene Versuch, der von der reichen sondererzieherischen Ld mensehHchen 
Erfahrung Hanselmanns gespeist ist. iicnauiuciicn 

Wahrend sich der Name um der Sache willen gewandelt hat, bleiben mit Recht 
alle Einrichtungen_und Maßnahmen der Sondererziehung bestehen, wie sie vom Ver- 

hTrZ Heilpädagogik“ festgelegt worden sind. Es geht 

hier um den theoretischen Unterbau, wobei die spezielleren Darlegungen, die heLi- 

ge^gen werden, nur der Exemplifikation des Prinzipiellen dienen sollen. 

Es ist unmöglich in einer Rezension auch nur annähernd all die Fragen zu be- 
rühren, die der Verfasser aufwirft und zum Teil zu beantworten sucht, zum Teil dem 
Eeser zur Beantwortung übergibt. In diesem Sinne heißt eine Schlußbemerkung: 

Tiv Versuch und als solchen haben wir unsere Grundlinien zu einer 

eorie ja genügend klar gekennzeichnet — nichts anderes geworden sein sollte 
als ein Katalog von Problemen mit verbindendem Text, so dürfte diese Vorarbeit 
für eine bessere Theorie der Sondererziehung von anderer Seite doch notwendig und 
nützlich werden.“ 

Verf. ist ganzheitlich eingestellt. Er setzt beim Zögling einen Urzustand voraus, 
den er als Gestimmtheit plus Gespanntheit bestimmt, und von dem das spätere Wachs - 
tum abgeleitet wird. Er geht vornehmlich von einer Bewußtseinspsychologie — zu 
der z. B. seine Anzweiflung der psychogenen Neurose gehört — aus; in ihrem Rahmen 
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zielt das Buch nach scharfer Begriffsbestimmung, nach Klarlegung der weltanschau- 
lichen Voraussetzungen, nach sauberer pädagogischer Einstellung. 

Das Werk stellt eine allgemein erzieherische und zugleich tief persönlich Ha n se 1 - 
mannsche Standortsbestimmung, inmitten aller Grenzgebiete und inmitten der 
menschlichen Problematik dar, die, in ihren persönlichen Abwandlungen, für den Päd- 
agogen von so ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Der Verfasser sieht die letzte Begründung sein^ 
liehen “ zi^^ der mensch: 

wenn seme Anschauung der Liebe z i religiösen, selbstaufopfernden Liebe 

liehen, allzumenschlichen, «S^jtischen J logische Gedankenwerk- 

auseinanderfällt, so kann sich der Les , _ warmen Teilnahme an diesem 

statt einer führenden um Erweiterung des Diskussions- 

tot sXteSh anmuteade 

feldes nicht erwehren. ^ 

Der psychologiacha Ak— de, 

seinem inneren Wesen und seiner I^^rlaufbahn entspr^^^^^^^ _ 

Er erstrebt eine Stärkung und eine Säuberung p^yeh^lo- 

so wohlbekannten, wie suggestiven „Tro z eni ct„rrheit des Anlagemäßigen das 

giseher Fatalismus ist aber auch unverkennbar, da die ^a-heit d^ Anla,^ 

Autonom-Psychische kaum aufkommen la , un , . ” Erfoleen. die unbewußte 

den. und Dennoch“-Haltung, neben ihren berechtigten Eriolgen, 

„Schattenreite“ geradezu hetanefordert. j.u „an inmitten der tech- 

Der Reiz und der Reichtum des Buches bestehen ja teligmsen Aus- 

nischen, biologischen, oder der P’“*°“"PB'fchOT, m p y ^ tägliche Pflichl 

£treC"!^rdtÄrti“ah'nen und an s^ine innere Heiterkeit ap- 

’’ Und wenn auch diese Heiterkeit Mimonen und alrer^M^lh«“^^^ 

Oberfläche verdrängt ist, erinnert der Verfasser ar , andere Aufgabe der 

Mitmenschen und am leidenden Mitmenschen eme ^ ^ Sa lab eile (Zürich). 

Nachkriegszeit sein wird. o an 

Hoffmann-Erfurt, Arthur, ^fX"*'Shungswis8en- 

Jhfft und Jugendkunde ^er Akademie gemei^uttiger W p Hoch- 

(1754) herausgegeben von Dr. Arte f 1940. IL 34. 

Lhule für Lehrerbildung in Cottbus. Verlag Kurt Stenger. 

Die enorm reichhaltige pädagogische zuver- 

in Form eines und die Praxis. Die 

lässiges und handliches Hilfsmittel HQlfe eines ausführlichen 

„isse sind weitgehend 
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def'ntSdi EfgebBisse und praktische Hinweise ans 
tnis trTng «r Erziehung. München 1940. J. F. Lel.- 

ls‘jlr'^rl*'f. “ ‘‘t“’" ®““'’ Erfahrungen, die er und seine Mitarbeiter seit 
gelegt Das Buch^^ Erziehungsberatungsstelle gemacht haben, nieder- 

epstfrÄn • ei ^ zerfallt m emen theoretischen und einen praktischen Teil Im 
Steren wird unter anderem auf die Wichtigkeit der rechten Erziehung für die Volks 
gememschaft hingewiesen. Sehr wichtig sind die Ausführungen von Gredner über 
>e Vererbung. Eme Erziehunpberatiing kann nur dann erfolgreich arbeiten wenn 
genau diagnostjziert wird, inwieweit Erziehungsschwierigkeiten erblich oder uniwelt 
^dmgt sind. Seif selbst hat in zwei Aufsätzen über die AtmosphLrsowrrbe; 

le Heilung und Verhütung der Schwererziehharkeit geschrieben. Auch aus diesem ist 
zu fselien, wie wichtig es ist, den Ursachen der Schwererziehharkeit bis ins einzelne 
nachzugehen. Seelmann schildert, wie ernst die Erziehun«^sscbwiV * •* ^ 

ii^en sind und Gredner zeigt, wie wichtig die Kindheit iür das ganze'spätere 
lieben eines Menschen ist. Das Buch bringt uns zum Bew-ußtsein -S - ^ 

Erziehungsbcratungsstellen nicht ausreichen. Sie bleiben im allffeme' 

Beea.ung an dee Obeetläehe und geben nicht die g^Mglde^^ Mer I 
nur entschieden, was mit dem Kind zu machen ist währzanf i? • l' , * 

Seif und auch das Deutsche Institut “rpävch’l^ä l"'' ^ 
therapie geben, auf Behandlung ab^tem i,^!^ 

Diese wird im zweiten Teil des Buches c , 

Vorbedingungen für die Errichtuna einer'F ' berichtet über die 

weist nodrniL auf die W^htiSt Z ^«-"t^gsstelle. Gredner Ver- 

suchungen. Seif bringt den Vedauf einer T”"* «jjb'ologischen Unter- 
Ausbildung des Helfers und Lüps die Form H Timme die Art der 

Reihe von Tätigkeitsberichten sowie An f.-i, ^ Hausbesuche. Es folgen dann eine 

Ziehungsberatung auf einen Außenct b ^ d jungen über den Eindruck, den die Er- 
über Kindergartenführung und Heime 7 macht. Zum Schluß werden Aufsätze 
hilfe gcbraeL, so^eZ^ Seifschen Erziehungs- 

diens/und Vokshochs^ulfgrhSrt. Schule, NS.-Müttfr- 

Ki5el**zrtM*^Sem®dem“s*rsf V " “'o ''.''“S*’ Erziehung de» 

Buch lernt, »ich seihst zu erziehen Dn ^ if*? Erzieher an diesem 

eieher;; «eiehriehe„';ierh:"™t^i?rm 

tieh^^*’"“"'’"’ “i" »i'd; aber die ersten müisen sieh sXt^- 

M. H. G 5 r i n g (Berlin). 

139%"E=1”“’m ■’ Oidenbourg. 3. Anfl. München 193«. 

seit‘’r"^W,ti'är D^teBung des oberbayerischen Bauernlandes und 

ist iL, Psychologen und Erzieher von größtem Interesse 

lelchTn vermag die schüchte und wahrhaft kOnst- 

ische Darstellung eine Seinsform vor uns erstehen zu lassen, die — um mit Garns 

WJdaTw" des Weltbewußtseins zugehört, eine Seinsform, 

I-Tnii urch das noch nicht in Frage gestellte Eingebettetsein in Sippe, 

8, Hof, Feld und Wald, durch das Verbundensein mit Mensch, Tier, Pflanze^ 
Boden m einem m seiner Begrenztheit totalen Lebensraum. 
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k u j Q+orlfVi'nrl lind das Kind solcher ländlicher Bezirke, in denen die altüber- 

Leb— Ä 

Kiad Vertat v«n mag dann wieder Einung, mag Fülle 

ichung, Sonder-ung; am E oinn» stehen Der Weg des Ichs jedoch 

und Kraft der f “ Etarnnkeit. 

ist wesensnntwendig voll \ Ber^ in seinem Dasein; Beifen 

Anders steht da. Bauemkmd der bayerBehen B rg^_^ Verpflichtung und Ver- 
heizt für dieses Kind stufenweise Lebensgemeinschaft von Sippe, Hof 

f lechtung der noch nicht fragwto ^ gew r ^ Verfehlung und Rechttun de 

und Dorfgemeinde. f GeLtachaftsform, in 

einaelnen gibt ra, wie "Letal i ^ peraönlich wichtig 

der das Bauernkind heranwachst, e indWJduellen Ergehen, Gegründetsem m 

genommen. Gelassenheit gegen er em erzieherischen Maßnahmen der erwacU- 

Etwas, das den einzelnen aertaert, pr^dm^mh^^^^^^^^ ^ 

senen Generation gegenüber den Kuidern, Im h Normatives, ein Dber- 

Geschwistem, zu Vater, Mutter und „ä„bst heran zum 

individuelles vor jeglichem j M^ael dMil'^tolz ist, schon „etwas 

„Fratz“, zum „Umhauser“, bis dTi^beit mit ihm; jede Arbeit, in die 

nutz“ zu sein. Und wie das Kind wächst, wachst EilsaU des’ kleinen Menschen, 

es hineinreift, ist ganze Arbeit, ist um des Ganzen willen 

Nichts wird um bloßer Übung wi en g ’ Bauernkindes bei all semer Kmdlich- 
notwendig. Der seltsame L^e^emst des ^ Ablauf des Jalires ist der 

keit rührt aus dieser Quelle. Die Arbei ä„t werden. Schulbildung, Schul - 

Bildungsfaktor, durch den die und die Tatsachenum- 

lemen „geht nicht tiefer als _ Der arme dürftige Schulbctrieb 

gebung des Bauernhofes hat Einfluß ^7 ,_ ,j Dingen,mitseincmbewegungs- 

mit seinen ausgestopften, ^gebildeten ung paßt, d^ tun 

armen Tagewerk rührt sie nicht an. „ Anrennen vergeblich ist, 

sie , außen* ab.“ „Diese ruhige, _ gie ist das unbedingt Feste un 

liegt in jeder Arbeit, in jedem ,^^„„gität. In der Kammer liegt die 

Bauernleben — das Gegenteil von Hast K^rn gedroschen. Die 

Bäuerin im KMhett und in d« Te^e ^ ^ va„,ehen. - aieäe wortlose Treue 

Bauernkinder smd nur von dieser Kraft am 

zum Geschlecht ist der Mittelpunkt ® J Stadtkindes, aber unpersün- 

Stärker ist die Eigenart des Lj verbunden. Nicht um den Besitzer 

lieber; es ist innerlich stärker mit der G th t verheiratet, er braucht 

des Hofes geht es, sondern den Hot. ue ,, g angenommen wer- 

eine Bäuerin; für den kinderlosen Hof eines ab. Nicht unter dem 

den, und wer viele Kinder hat, g t Hofnamen ist das Bauernkind bekannt. 

Vor- oder dem FaHiihennamen un ^ 

Wer dieses Buch best, is ® ihm bewußt, daß cs kein Zuruck 

solch einer Lebensfo^ heg • g ,. Lebensraum entwachsen sind. Es wird 
dorduu gibt für V""^Ss^lhrg”l. dtacs Feste, Bebertoude, der Wort- 
einsichtig, daß es f ^ erhalten als Kraftquelle der Nation, und daß er dem 

wT" wta“ muß, wie er durch Aunehmeu der unvermeidlichen Ich- 
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Gemeinsch^ft'^nt andersartigen, bewußten 

V. Koenig-Fachsenfeld (Berlin). 

IX. Philosophie 

tur. Sheon*^A”rmiIchrVer Besti^ung des Spielelements der Kul- 

»Man denke sich die Natur ^939. 345 S. 9,80 RM. 

aufhörlich au double! ruft d h m.rj ^ Spieltische steht und un- 

Wirkens glücklich, ja bis im Un^Ir 1“ T ^urch alle Reiche ihres 

wird „ach einigen sJLhTn r Pflanze, alles 

wer weiß, oh nicht auch rf#» ^ best^dig von neuem wieder aufgesetzt, und 

Ziele .'».?*• So .pSch GeoArrrS “'*■ '■»heren 

gens, in (JeBser*Besinn wir jin Mf»’ "**" ^ *" emem Gespräch übri- 

nerci erleben, S^rT trr^T” ""l>e'™«ter BiM- 

” Dfcse Wor.1V“'''”'V‘" ®“''‘ 

historisch Into^S'r, sordtTanA dZp"“cSgen?^^^^^ 

Wichtig ist, daß es an reichem Material und in 

Faktor der Kultur und des Seelenlebens eebührend^bp Gediegenheit einen 

ist: das Spiel und das Spielen Neben den ver elementar wichtig 

(„Wesen nnd Sinn des Sptoles“; Berlin 1933) und 

(„Ursprung und Sinn des Spieles“ Leiuziv 104n^ • a • K u j a w a 

deutung des Spiclmotivs deutlich von der ns’veb i™ Indens“ die Be- 
den Sjiielen der Kinder an bis hinauf in das hficb^i og^chen Welt der Tiere und von 

gedrängte Fülle des Buchs referierend wiederzn kulturelle Werden. Die 

ginal studiert werden. Die - ^ntUef 1 itr/^ unmöglich; es muß im Ori- 
weltanschaulichen Schiefheiten treten eeffen den ^ kr — eingestreuten 

den Himersrund, daß sie nicht weiter stbren könL.'° “g ^'Hfye?‘(BeÄ" “ 

RoÄ SÄrÄ;,- B^reh^rRM^ 

■*- Murkmale and be- 

scheiden lassen. So stellt Müller fest- Talent ist eine üb Typen unter- 

befähigung bei der Behandlung und Lösung spezifischer 

Leben mit sich bringt Das Genio 1««f rt ^ P z^^cher Aufgaben wie sie das tägliche 
Bedeutung und Größe Das^SL; ? P^Bleme von nichtalltägUcher 

Genie ehe® ntehr geh ^^irtiltr lta“d:terhttltt~‘r ’ t 

h Storr; S: 

a. B. Goethe. Nie.racbe, pbi.otophi.erG “pM^r Id läÄRrmlrirt'; 
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Michelangelo) und philosophische Komponisten, zu denen Bach, Beethoven, 
Schubert, Haydn, Mozart, Wagner u. a. zu rechnen seien. Tiefes Denken, 
Fühlen und’ Empfinden werde uns lediglich vom Genie vermittelt. 

Das Talent hingegen schöpft im allgemeinen aus den Gegebenheiten der Tatsachen- 
■welt. Sie sind Förderer der Zivilisation, sie sind Lebenspraktiker. Zu ihnen sind große 
Staatsmänner, Heerführer, Naturforscher, Techniker, Entdecker, Erfmder, Unter- 
nehmer zu zählen. . . , i f j 

Der Verf. geht dann auch dem Phänomen der Vergeistigung im Lebenslauf des 

Menschen nach und findet, daß sich dessen Wesensentwicklun^ etwa nach folgendem 
Sieben jahresturnus ab wickelt: 


Das egoistisch-spielerische Alter bis zu rund 


15 Jahren 


das individualistisch-theoretische Alter 

das altruistische Alter 

das herrschsüchtige Alter . . . • 

das ökonomische Alter 

das soziale Alter . , 

das ästhetisch-kulturbewußte Alter . 
das ethisch -religiöse Alter über rund 


von 15 — 20 
20—25 
25—35 
35—45 
45—50 
50—55 
. . 55 


(S. 16) 


Er stellt dann fest, daß sich um das 45. Altersjahr ein Umbruch tut, 

aus dem bis dahin rationalistisch-materialistischen Hauptabschnitt in den ammistis 

ktnn iif aUglmeinen den Darle^ngen des Verf. 
ist zwar zu sagen, daß die Rolle des Genies nicht zu überschät^n 
nicht als zweitrangig eingeschätzt werden darf. Durch die zwei Typen m ... 
zwei verschiedene Funktionstypen ihren Ausdruck, die C. G. g,,. 

Erfahrung als Introvertierte und Extravertierte bezeichnet hat. An sich sin 
ponenten gleichwertig, und beide sind für die Menschheit von g eic p 

deutung. Die Abhängigkeit der beiden voneinander innerhalb der mensc ic i 

meinschaft ist eine Tatsache des Alltages. , i + ^rlnTint 

Mit Recht hat der Verf. die Lebensmitte als wichtiges Entwicklungsfaktum * 

Das psychologische Problem geht letzten Endes auf ein philosophisches ^ 

hinaus, und Lch dies ist in seiner eminenten Bedeutung für das Kulmrschaffen vom 
Verf. trefticher eingeechätzt »oiden. Nicht unwichtig m dtctem Zutammc^mg 
die Erkenntnis, daß Vc Lebensetufe ihre ihr eigenttohehe “”d ^ 

tung hat, derer sie ohne seelischen Schaden nicht entrinnen nnn. er ; n:. 

IZ cnwicklungag«näße Leb.na.tufe wirklich leben und darf nicht unwirklich die 

wm dar,egen. O"« AatheUk ^e 
Fiha tS^unat 4. Da Ethik die Ästhetik der Sitten lat, ao treten .ich “d 

“ (S Cha- 

ZSZl Menschentum hinführenden Idee hat das Kmi.twmk auch .eine moral^che 
Be “tZng m erweUcn. Kumt rf. Selbataweck wäre Materiah.mu., Kim.t al. Dionat 
^ der s^liäien Gesundheit und an der Instinktsicherheit des Volkes hat eine Mission, 

die Mission gefunden. 
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wMcrwihr»K! , " “»S'“''. nachdem man 

lieh aerrMMc*^T 'T Machwerken und Spiegelbildern einer inner- 

vieler Kunaliam “"•^“•'«»den vermochte. Während man die Erzeugniaae 

ist ™n feute dl"? vollwertige Kunst „*ahm, 

eÄZLn Nieten r" ^“'Pältigen Werke doch weitgehend auf die Spur 
gekommen Ntc^nd im deutschen Kniturbereich wird in ihnen heute mehr seCn 
psyc ologischc Tests, Abbilder seelischer Zustände bei Individuen im weitem 

dl"“nZ psychologisches Matm“ it“ SS 

werden mOs«!: als aff drir “»'‘T“ 

vielfach und mit gutem Recht die Mnl«. • ^ Boden entzogen ist. Da 

Künstlern als Vorbild in Erinnerung gerufen wird — ^ ^h" heutigen 

Moritz V. Schwind himrewiesen »n et • Braucht ja nicht gerade auf 

sUlndnis und EintluS beim Volk angebaLtundf ^fZag - gallTMf fe" T 
Sinn - wieder veredelnd und erhebend zu wirken ^ T ^ ‘ J ® 

• L-. tlaas (Rern). 

X. Biologie und' Tierpsychologie 

Bd"i7ÄMf "Ifr"* "" ““6”''nuug. Revue Suisse de Zoologie. 

mterspezifi.che Koukurreuz der 
liehe körperliehe verschiedener Art, die sich durch ähn- 

Aicale und Biotope bewohnen. Davon untersch^Met Ve'rf ^ Gberschneidende 

den Artgenossen bestehende — Rangordnune wie • ' ^^^^P^^^Bsche — unter 

.1. soziale RangoHuuug beim HaSÄhriel^^mVlr 

innerhalb einer Tierart sowohl als mirti i. ji * also Hierarchien 

sind biologischen Rangor^lfgeu “ 

worfeu. Mh diesen intersSSenf T- 

barkeit zusammen; Hochraneiee Arten A" |5^*I *^* ^***'^ *^ ® ^^age der Domestizier- 
daa Steinwild oL Ir nfXne t ’ ?>■; dominierend leben, wie z. B. 
halten. Auch die Frage der DLsurfttTg T- T- Haustiere 

sriSrÄiJ-Li; “Ä” 

XI. Ethnologie und Völkerpsychologie 
Geleitwort ^*'**r*^ Teifaro, Die Große Befreiung. Einführung in den Zen-Baddhismns. 

Ewigkeit wie die Zeit, der ist befreit von allem 

hätte kein^hUf Leser am Eingang des Büchleins an, und wirklich 

tle kein hilfreicheres Geleitwort dem Eifrigen mit auf den Weg zu den unbekannten 
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Diueen des Zen segebun werden Mnnen. Im schlichten Wort des schlesischen Philo- 
sophen ist alle östliche Weisheit mnsohlossen, inAesondere des ^n. 

Der Weg dahin führt den nichtsahnenden und sozt^en m allem aufs h«te sich 
,„rl,. „„endeo luid »ich bemeistcmden Europäer in allcrschhmmste Dunkelheit voll 
Follstrieke und Schlingen, die seine im ührigen sonst allmächtige Vcrstandcsiam,« gar 
mit autahelleu verLg. Bisher ist - o^rdte i“^^^ 

wtliS'vör Wirer“ n'aüafler Kralsheit mit seinem Alleskönner 

InZ:krvers.eheud und naeherl*»d 

ein solches Nacherleben .S" ® j j. den götterversuchenden Plan 

heute mit der Emführung m dm dl selbstgerechte Stock- 

dennoch unternehmen, so muß es wohl a kgalommt Er mae dann auf- 

curopäer so schwere Dinge zum Nachdenken vorgelegtbe^^ 

horchen, bei sich etwas Ein- und Auske ir a en, Sonderar t und unsere 

nomen des Zen — einen analogen, ^ und der bed^^ 

besonderen kulturellen Voraussetzungen bedingten Weg zu seinem un 

europäischen Schicksalsgemeinschaft Heil a zusc , leben“ (Suzuki, 

Zen will dem Menschen helfen, „das Le^n von ZrnMn logisch 

S. 90), in der Überzeugung, „daß wir psychologisch ^ i;rational und indi- 

leben“ (S. 89) und also notgedrungen - von und letztes die 

viduell. Das ist das eine, geht aber wei ei un ^ einzelnen zu 

„Erreichung eines neuen Blickpunktes ^ , I . • 2cn um einen 

«ittem „wLcn Seihet“ {S. 129) ‘uL 

eigentlichen Wandlungsprozeß des menschlic ».Uerhen Damit wäre cigent- 

Alltagsoberflächlichkeit zu Vertiefung und Ganzheit im Verständ- 
lich über Zen das Wesentliche gesagt, wenn hiedurch europäischen 

nis den tieferen Sinn inniger begreifen und an irgen wi unter möglichster 

Erscheinungen vergleichen könnte. Ergänzendes sei ausnehmend 

Benützung der Formulierungen der beiden Autoren, da ihr S 

klar über das Dunkel des Zen berichten. schreibt Yen o in einem 

„Die große Wahrheit des Zen ist in jedermanns Besitz ’ . andere. 

seiner Briefe. „Schau hinab in Dein eigenes Wesen genügend . . . 

Dein eigener Geist ist jenseits aller Form, ist frei un ^ «ubiekt und Objekt zum 

In teioL Lichte löst sich .lies auf. Bring, d.e Zw«h«« Su^jek' und 

Schweigen, vergiß beide, übetsprtnge B„tjhu-Geist; nußerh.lb 

dringe umuittelbar in die Tiefe bis zur Ident.t.t ™* Limd- 

„i„^ gibt « keine Wirkliett.it kommt dem Zen also 

Schaft Demer eigenthehen Heima^ ( . / ) ™ j pßlilung kommen“ (S. 60), 

von innen; „mit den innersten "»“«> W»e^^^^ Grt^dhaltnng des Z-n. 

da allein sie nrsprünglieh und schöpferisch smd, d « ^ ^ 

„Nur solche ^u.e, die keine ^nung ^ Gegehenhelten 

zunehmen und - j jUcj Lebendigen zu ergreiten, der sich 

„iiraS"drL:Ti:^h''r Verstände, legen läßt“ (S. 70). Mit Verstand und 
S geM Zen überhaupt sehr überlegen zu Leibe. „. . . Zen hiebt unttugt»n und 
(Ätrt sich dagegen, daß der sog. gesunde McnselHinverstand, wie er d.e Dinge an- 
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mtht e^c'd^hdTÄ Cru„d, der « u^nöslicl. 

«ünf.4» Sr“'“n ” "■ "‘“s-. -f d« jve,. 

gewohnten logischen Schllse^onfem 

öffnen, auf d!m Z der TvL? ^ r T Betrachtung er- 

weil Zen zu der endeülti entrinnen« (S. 81). „Dies ist vonnöten, 

weise unfähig ist unsere tiefsten^^^ R unsere gewohnte logische Denk- 

Zen weift ,lfft ’ geistigen Bedürfnisse wirklich zu befriedigen« fS 82^ 

Zen weiß, daß es auf dem Wege reiner intellektueller GeschicklichS i’ 

> »transzendentale Einsichten“ zu erreichen ^’S k unmöglich 

„ ogisches Denken sei das Leben selbst“ (S. 88), Wenn aber die^Worte 

den 1 atsachen übereinzustinunen, ist es für uns Zeit mit den W« ^“ftoren, „mit 

zu den Tatsachen zurückzukehren. Wo Logik ihren praktischen W ^ 

man sie gebrauchen, wo sie aber versagt oder gar versucht ih • ^süzt, soll 

überschreiten, da müssen wir ihr Halt gebieten“ ('S 82) Ahe zu 

dem Erwachen des Intellekts in der sVZZn Zucht df l ” T 

we.gm »ich seinen eingebildeten Zwang fbausctoMeln^' (S ^fl.1 

die Logik als endgültig betrachten, „sind wir gefesselt wir ve f- wir aber 

Freiheit des Geistes, und die wirklichen Tatsachen A ’ t k nicht über die 

(S. 83), Und „solange wir so gefesselt bleiben «' /t i geraten außer Sicht“ 

ba^ Leiden. XV.llfn wir “““8- 

geistigen Glückseligkeit führt, so müssen wir im« was uns zur 

nissen freimachen. Wir müssen versuchen e* für allemal von allen Beding- 

von <lein aus die Welt in ihrer Ganzheit und Gesichtspunkt zu gewinnen, 

kann“ (S. 85). Ganzheit und das Leben von innen her erfaßt werden 

BliS^u^Ä höchst fremdartigen 

Meutet die Enthüllung einer neue® Welt,' „die to WiS'rVT"-” r“““ 

Geistes unerkannt bleibt“ (S 123) ist Fine’ • k- u ^ dualistisch gebundenen 
jenseits der Reichweite des relativ^ Be^X «^bekannte Tiefen, „die 

über terra incognita außerhalb der von banauseXfterfXik 

lieh umrissenen“ Landkarte (S. 89). Wer aber Satori F endgültig undgründ- 

Wahrheit wird niemals offenbar bevor einen nll«„ • * ii’i ®”*'®digen, „... und die 
sonstigen Plunders entkleidet und zii «e’ ™ ellektuellen Schwindels und allen 

fat . . Wir olin iJbm in zThlZ r 1““ ""P-f «»«Mtuit znrückgekehrt 
die nicht« zu tun haben mit u.wc“m Lnmt^ &lbs “rs"™7aÖ'‘* 

r nr^Sf ,T Katastrophe, die plötzlich eintritt, werm 1 StoK 

anW -k "l"": Bewetten anfgehluft worden üt. Diese, Aufetapei; rXdirGre^ 
neuer HimmeröffoT^^ l’ ga^^e Gebäude stürzt in sich zusammen, und siehe, ein 
SrMensXn bet- ) f®' & bricht „von allenthalben iber 

deckt ietzt sein b"’ ^ «ogleich in seine Urheimat zurück, d. h., er ent- 

etentCLrrn T (®- ’2»)' Eb. jeder kommt zu seinem Unp und nur ihm 

S» fv"*' f ba*. und so führt ihuTdas langsam. 

Fraitc mehr .n^d" f-“ *“*“'ber Ganzheit (S. 180). „Wir bedürfen keiner 

(S 1481 Diese.” umerltch durchdrungen, daß wir jetzt ums Ganze wissen" 

(b. 148). Diese» Erlehn« ist unmöglich faßbarer zu nmsehiiben, es ist schwer er- 
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reichbar und wird nur wenigen zuteil. Der Erleuchtete äußert allerhochstens sein Er- 
lebnis, seine Erfahrung auf eine Weise, die dem Europäer als der bedenklichste Un- 
sinn Vorkommen muß, ja als plumper Schwindel, der seinen Betrug hinter grotesken 
Kulissen verbirgt. Was sagt der Leser beispielsweise zu nachstehendem Satori-Er- 
lebnis ? 

„Hyakujo (Pai-chang) trat eines Tags, seinem Meister Baso (Ma-Tsu) aufwartend, 
aus dem Haus, als sie einen Flug wilder Gänse sahen. Baso fragte: 

,Was ist das?‘ 

,Es sind Wildgänse, Herr.^ 

, Wohin fliegen sie?‘ 

,Sie sind weggeflogen, Herr.‘ 

Plötzlich packte Baso Hyakujo an der Nase und verdrehte sie ilim. Dieser, über- 
wältigt von Schmerz, schrie laut: ,0h, oh!‘ 

,Du sagst, sie seien weggeflogen‘, meinte Baso, ,aber trotzdem sind sie alle von 
Anfang an hier gewesen.^^ 

Da troff Hyakujos Rücken vor Schweiß; er hatte Satori.“ 


Es ist G. G. Jung zu verdanken, diese Schwierigkeiten in seinem profunden Essay 
unserem westlichen Begriffsvermögen aufzuhellen und auch darzulegen, daß dem 
östlichen Phänomen des buddhistischen Zen im Bereich der abendländischen Geistes- 
entwicklung auffällige ähnliche Erscheinungen entsprechen. Er weist nach, daß cs 
daher mit dem Zen nichts Besonderes hat, sondern daß es eine allgemeine, der ge- 
samten Menscliheit inneliegende geistige Entwicklungsmöglichkeit darstellt. 

Jung ist es kein Zweifel, daß es sich, „bei all der Bizarrerie, im Saton um ein 
natürliches Geschehen handelt, ja sogar um etwas dermaßen Einfaches, daß man vor 
lauter Bäumen den Wald nicht mehr sieht“ (Jung, S. 14). Es muß sich mit dieser 
so schwer erreichbaren Erleuchtung um eine „Einsicht in die Natur des Sdbst und 
um eine „Emanzipation des Bewußtseins von einer illusionären Auffassung 
handeln (S. 14/15). Unter dem Selbst versteht Jung etwas, das vom Ich yerschiei 
ist und insofern eine höhere Einsicht vom Ich idierleitet zum ^Ibst, so ist 
ein Umfänglicheres, welches die Erfahrung m sich schlie t un leses 
ragt. Gleichwie das Ich eine gewisse Erfahrung meiner selbst ist, so ist ^ 

Slahrung meines Ich, welche^ber nicht mehr in Form 7 ^. 1 ! um 

Ich, sondern in Form eines Nicht-Ich erlebt wird“ (S. 15). Es hau e 
Durchbruch eines in der Ichform beschränkten Bewußtsen^ m "ndonins“ 

Tc^aften Selbst“ (S. 16), um eine eigentliche »-fahrbare 
(S- 17) und somit um ein psychologisches Problem. Damit ist für ] , 

fahru4 mit sich um die MdgUchkeit eines solchen Wn..dlm.gsprozcs.es w..ß, Ver 

stündliches über den analogen Vorgang un Zen ausgesagt. iT„u,a|.„«Ecnundcr- 

J u n g weist dann an Hand von Texten nach, daß derartige innere ^ 

lenchtefde Sateri-Erlebnisse nicht nur dem östlichen Mem'hc» '.gen 
auch in nnsetem Knlturbcrcich nichts Außergewöhnlich« damtellen D ^ . 

,43entsehen Theologie“ in seinem „Büchlein vom vellkommenci. Leben , nn ere„ 
Mystikern, unter ihnen etwa dem Flamen Buysbroeek, dem Meister Eckcho. l 
und anderen, sind die Überwindung des kurzsichtigen Ichbewußtseins und das befreiende 
und so schwer zu beschreibende Erlebnis der Erlösung mit dem Erreichen des Selbst 
letzte Absichten ihrer Vervollkommnung. Dies sind trotzdem vcrcmzeltc Zeugen, die 
um die Notwendigkeit seelischer Ganzmachung wußten. Während der Osten dieses 
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tekamtlich seit mehr als zwei Jahrtausenden bearbeitet und darüber Me- 
thoden und philosophische Lehren herausgebildet hat, so ist bei uns in dieser Bezie 
hung nur Vereinzeltes und fast Akzidenzielles geschahen. ,,UnservCsuZ 

auch^das1^r“I”r ~ u“® entweder im Magischen (Mysterienkulte, zu denen 

PvthacoraTv^T'l,^“ reclmen ist) oder un Intellektuellen (die Philosophie von 
dl GLth u steckengebüeben. Erst die geistigen T^gödien 

des Goetheschen „Faust“ und des „Zarathustra“ Nietzsches markieren den 
ahnungsweise erfaßten Einbruch eines Ganzheitserlebnisses in unserer westlicLn 
leinisphare stellt Jung scharfsinnig fest (S. 33). Hier zeichnen sich mit unheün 
ichci und Katastrophen des westlichen ,Erlösungsweges‘ zur 

Ganzheit“ ab (S. 34), und wer als Arzt bei seinen Leidenden hinter TSL 
Dramas heutiger Menschen zu blicken vermag, dem wird klar sein rt«ft * n 
unerträgliche Beklemmung ihrer engstirnigen Bewußtseinslage sprengen uld durch 
Linhezug der Inhalte des unendlich weiten Unbetvußten zu ihrer seelLhen Entitf 
rung und erlösenden Ganzheit zu kommen anstrehen w ILrweit?- 

sciner Endabsicht unbedingt analog dem östlichen Zen ist 

Mmmlichc „...liehe Phil„L,hie kLnZ “h™ 

du„s v.rmi.,.l„, „„d .i„k'e„ .u de„„ i„ md 

anderswo nicht zu finden ist Da aber vr j j rr ”d suchen m sich, was 

jel7.t uns, einem ungeheuren “- Trifdi? .?^ “"5'«»“», die W* 

.innige Möglichkeit vnriiogt, den Weg zu unserem sirOTi"m^"'“ 

treten. Diesen Weg zu beschreiten he£.,t.i J- n Aussicht anzu- 

Spiel noch Marotte. Es liegt innere Nötieun«r vL^ rf ’ ? begehen haben, weder 

und di. einen dann deeh LTendUch zS Imr BWzIs T"*' *“ 

ZU erkämnfcn Wor i i, i ’ li^insatz des Ganzen seine Ganzheit 

lebni.r™fe;hl Sz^Un “ rP«"-*“ ««uhmaeUos, von seinen Er- 

,1.. ;• =*=wischen bzylla und Charybdis zu schwatzen, da nur iener die Wirklichkeit 

lerartiger Vorgänge anerkennen kann, welcher sie selber an sich erfahren hat Alles 
Beden darüber «. e.,le Wor.akreba.ik und ha. nur den berechtigten z“ckN,^hr 
kenner auf solche übersehene Tatsachen aufmerksam zu machen. 

Leonhard Haas (Bern)* 


Xn. Volkskunde und Religionswissenschaft 

Han»,a.i.ehe Verlagsanstalt. Hamburg 

r , * '^®*’K^enden Ausführungen des dänischen Forschers Grönbech zeigen, daß das 
cöen des Germanen nicht vom Individuum, sondern nur von der Sippe her ver- 
standen werden muß. Das völkische Wir steht am Anfang, während das Ich sich erst 
gesc IC t IC viel später differenziert hat. Verf. durchforschte unter dem Gedanken 
fier psychologischen Priorität der Sippe Sprache, Dichtung, Sitte und Recht der ger- 
maniBchen Völker. Wir h^en von Kindheit an gelernt, daß das Gleichnis vom Stab- 
un e a 8 Beispiel für die Wichtigkeit menschlichen Zusammenhalts anzusehen sei. 
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Die alten Germanen jedoch nehmen in ihrer seelischen Haltung einen ganz anderen 
Standpunkt ein. „Sie betrachten die Einheit nicht als durch Addition entstanden;, die 
Einheit ist das zuerst Gegebene.“ Diese a priori gegebene biologische Solidarität zeigt 
sich in den Rachegesetzen z. B. Es besteht eine „Einheit an Seele und Körper und diese 
gegenseitige Identität ist die Grundlage, worauf die Gesellschaft und die Gesetze der 
Gesellschaft beruhen“. Diese Ganzheit bedeutet zugleich Frieden und Ehre und Heil. 
Im König personifiziert sich das Königshcil. Dem König kommt auch eine im ärzt- 
lichen Sinne heilende Kraft zu. Heilsträger ist er in besonderem Maße, aber jeder, 
der rechtmäßig zur Sippe gehört, hat a priori Anteil am Heil. „Dieses Heil oder die 
Hamingja, wie das nordische Wort heißt — umfaßt alles, was das Menschentum 
eines Mannes ausmacht, Körper wie Seele.“ Der einzelne ist Verkörperung dieses 
Sippenheils, pars pro toto, auch sein Wille ist Heil. Verf. trägt eine höchst inter- 
essante völkische Wir-Psychologie vor, die zugleich eine psychische Hygiene bedeutet. 
Die Schrift stellt einen kleinen Auszug aus dem umfassenden Werk „Kultur und Reli- 
gion der Germanen“ dar (Hamburg 1937/38, Hanseatische Verlagsanslalt, 2 Bde.). 
s R. Bilz (Berlin), 


Huth Otto, Weltberg und Wcltbaum. Germanien, Monatshefte für Germanenkunde. 

■Weltbere und Weltbaum sind Elementargedanken des indogermanischen Altertums. 
Anklänge an diese urtümlichen Vorstellungen sieht Verf. im erzgebirgischen Weih- 
nachtsbere und in der Weihnachtspyramide, im weihnachtlichen ^ 

dem scWesischen Putzapfel oder dem bayerischen Klausenbaum. Der Adventekranz 

gilt als Rest eines dreistufigen Kranzes, wie er sich als auch* dc/sch^- 

Lcb im Thürineibchen findet. Gewisse festliche Kultgegenstande, z. B. auch der schwe 

rÄTf-e» .ich a„, ... UchiU .c 

Baumes. Auch Symbol -Verdopplung kommt vor d. h. , der Meinung 

Baum auf einem dreistufigen heiligen Berg stehen • 

Ausdruck, daß Baum und Berg, jedes für sich ^„,de im gesamt- 

sprüngliches Ganze wären (pars pro toto). u_d Maibaum standen 

germanischen Kreis früher dreistufig germanischer 

Lf einem dreiemfigen Hügel. Das Abbild d» 

Gcrichtsbaum erscheinen oder als Dorfbaum (die dreistuf g bestehen auch 

a. Main), als Maibaum oder Der bäuerliche 

Beziehungen zu gewissen Kultbauten des vorbuddhisüschen China^De 
Glaube an eine große Weltordnung kommt in diesen^&ym^ 

Ausdruck. 

Kellermann, Volkmar, Pferd und Wagen *“ 

Germanien 1939. Monatshefte für Germanenkunde zur Erkenntnis 

"lurdeü cSiiAt und Mülzeuumen der trah-c.tg.rm.,ü,che„ Kubur begegnen ^ 
ZeiXungen die einen Reiter oder ein ledige. Pferd teigen, da, entweder allen. 

"** vS” etlraert an deuUehe attlichc Sagen, die von eüior Pferdcwtwairdlung des 
Toten zeugen oder den Verstorbenen beritten erscheinen lassen. (In Oldenburg kcirt 
der Tote mit Pferdefüßen wieder.) Auch die Vorstellung von der Wilden Jagd nennt 
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Referate 


fuX J®*" Vorstellungen erscheint der Teufel mit dem^ferdt” 

Toten mit HufeiserbeschTägt^'im^hdLS^^ ^ten berichten, wie er die 

Traum den Tod. ® öeUenischen Volksglauben bedeutete ein Pferd im 

and^e^: Pferd den Weg in die 

eines Friedhofes zuerst ein Roß zu begraben Bef d^fsch^? 

festes von Upsala werden Pferde erwst, a- ^ u des großen Opfer- 

im heiligen Walde auMä„gf,^rn . ^ 

König auJ dem Thing eh, HoßTö,«.' n »W beriehtet, wie der 

„Mit dem Blute röteten sie die BlotbänTe“ “Ips, Greg^II ^t^“-fT“lI''' 

pSti! Sä „“"'tT" 

Kraft der Weissagung i„„f (Falloda!) ” Pferdes wohnte die 

indaBDicsseitTv^f.^^tBtLlhfrn^Sfsicr ^f°”h Kehtier auch 

Mädchen betreffen, die sich nach der Fh. I. jüngere Frauen beziehen oder 

da. Bild des Pferdes vX„de“ ,i T«d ist 

eine Reil.e von BeisnieuTfL d , Ir - “'j «‘“«'“^“bol). Zum Schluß bringt Verf. 
sächliehen Volkskunde ( wiachteieb“t “"d Wagen aus der 

und umfassende Darstellung des Verf i^er ebf^Pf^ tirol, Lüneburg usw.). Die klare 

des Wagens tritt in den Hintergrund)' intereseiert Zs .“ehtf^ K B^z'^^nf “ 

Verf. geht bei serefrarsif ”'*• >“''»• ®' «'• 

(1938) aus. Die aufsehenerregende ^neuenfdef>lrf t® J ^ ^ Fomvännen 

auf die zweite Hälfte des 8. Jahrhunderts t r *** nmoiogisch frühestens 

dänische Bunen sind weitgehend mite* Z ^ ®®hwedische, norwegische und 

götlandgibt-färdrStnn^^^^^ Sparlösastein h, Väster- 

Lhe uli - 'i«» Einblick in die poli- 

Volksglauben der frühen Zeit war es der Kön^ schwedisehen 

zwischen den Göttern „nd 1:.!“ g:.e'^Sn‘'lfFtdr 

tZ: dTrÄlte“ T “ 

Sna. „™ t u“ ‘n ““'f dargestellt wird, galt als StLnmv.ter der 

treffeXa^^' “'“‘"“S'" Jüngners als im ganzen walirscheinlich zu- 

R. Bilz (Berlin). 

ioHU.r'f '"“m t;“''“'“’ R"dolf Bilz, Beriin. - Für de. Anzeisenldl verantT 

wortheh. Arnold Plohmann, Leipzig. _ Verlag; S. Hirzel, Leipzig CI, Köaigetr. 2. - 

Druck: A. Heine GmbH., Gräfenhainichen. — „I. v. W.g.“ — 

Zur Zeit gilt AnzeigenpreisHste 1. — Prfnted in Germany. 


Arzneiverordiiuns^*^ 


Ratsclilsige für Studenten nii<l Ärzte 

Im Einvernehmen mit der Deutschen Gesellschaft füi Innoe Medizin 
hcrausgege.ben von W. Ileuhncr , A.. Kraulwald, H. Oeltcl, • Z/iun 

Neubearbeitete Attsgabe 1942. 25S Seiten. Biegsam geb. 2,50 ItM. 

Dieses Aizneiverordnungsbuch, für das die Arzneiniitlelkonimission der 
Deulschen Gesellschaft für Innere Medizin vcranlworllich ist, will der 
deutschen Ärzteschaft ein objektiver und zuverlässiger Berater sein. 

Münchener Medi/.iumhe Wochenschrift; Die „Arzneiverordnungen“ dürfen als 
das beste Arzncilaschenbuch des deutschen Arztes bezeichnet werden. 


man an ein soicnes i\uiiiijciiuiuh. .vc..*.., - 

sammenselzimg, Iiulikalion, Uosierung, Applitulionsrora,. ^ 

Das bekannte, verbreitete und äußerst preiswerte Büchlein ent- 




Müncht 

kein anderes geeii 
und Berater in c 



\ y onsche Lehrbuch ist wie 

f ELLALIdROJ 0£ ' •aklischen Arzt als biihrer 

DRFRIEDR. BESOLD : r A rzuei in i t lei a n we n d u n g 



•aiitl, Stockholm 


> Figuren- Gr.-8°. 
16,50 HM. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG 




2h« t Hza&\6cAßitiattg.en, kom. gAuad^eg^HcteV ^^cteutowg./ 


In Kürze erscheint: 

Die Ordnung unserer Nahrung 

Grundlagen einer dauerhaften Ernährungslelire 
Von Prof. Dl. WERNER KOLLATH 

Direktor des Hygiene -Instituts der Universität Rostock und des 
Mecklenburgischen Medizinaluntersiichungsamtcs 

Etwa 90 Seiten mit ii Abbildungen, einer Bildertafel und 4 Tabellen. Gr, -8^. 
Kart, etwa RM. 5,25, Ganzl. etwa RM. 6,23 

Im vorliegenden Werk, das die „Grundlage einer dauerhaften Ernährungslehre'' 
ab^eben soll, wendet sich Verfasser bewußt von der zu engen Ernährungs- 
wi^enschaft ab. Er benutzt nicht den Kalorien- oder Vitamingehalt zur 
Empfehlung einer bestimmten Nahrung, sondern anschauliche Grundbegriffe 
und findet in dem „natürlichen Rang" eine natürliche Ordnung der Nahrung, 
in dem ,,künstliclien Wert" eine zweite, sekundär stattfindende Veränderung 
derselben. Diese zerfällt in die Stufen; nicht verändert, mechanisch verändert, 
fermentiv verändert; erhitzt, konserviert oder präpariert. Die ersten drei 
Wertstufen enthalten „Lebende Nahrung" (Lebensmittel), die drei letzten aber 
„tote Nahrung" (Nahrungsmittel). Die beigefügte Tabelle kann als scherhatische 
Grundlage der Ernährungsgewohnheiten bezeichnet werden. 


Vom gleichen Verfasser erscheint ebenfalls in Kürze: 

Zur Einheit der Heilkunde 

Etwa igo S. mit mehreren Kunstdrucktafeln. Der genaue Preis steht noch nicht fest. 

In diesem Werk bringt Prof. Kollath die Entwicklung seines Denkens in einer 
Art Selbstbiographie zur Darstellung. In kurzen Worten schildert er seinen 
Weg. Er entdeckt die Notwendigkeit der Aromastoffe, der nahrungseigenen 
Fermente und der bisher von der Medizin noch unbeachteten Wuchsstoffe. 
Von diesen Experimenten ausgehend, versucht Verf. eine theoretische Neuge- 
staltung der Heilkunde. Er sieht den großen Gegensatz in der „unspezifischen" 
Heilkunde auch dort, wo die Natur des Kranken zur Heilung benutzt wird, 
aber auch den früher ungeahnten Weg der ,, spezifischen" Heilkunde, die ihr 
Werden größtenteils der Wissenschaft verdankt. Das Buch stellt ein Bekenntnis 
zur wissenschaftlichen Forschung, aber auch zur Naturheilkunde dar und wird 
das Interesse jedes Arztes finden. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung! 


HIPPOKRATES-VERLAG MARQUARDT & CIE. 

STUTTGART 


